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Erſter Abſchnitt.
Von den unterſchiedenen Gegenſtanden
des Gefuhles vom Erhabenen und

ESchonen.
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i ne  Êtn ie verſchiedenen Empſindungen des Ver,
ut gnugens, oder des Verdruſſes, beruhen

ca. nicht wo ſehr. auf der Beſchaffenheit
der arae. die ſie erregen, als auf dem
rn ienichen aigenen Gefuhle, dadurch mit Luſt
dder unluſt geruhret zu werden. Daher kommen

die Freuden einiger Menſchen, woran andre einen
Ekel haben, die verliebte keidenſchaft, die ofters

jedermann ein Jathſei iſt, oder auch der lebhlfte
wWiderwille, den der eine woran empfindet, was

dem andern vollig gleichgultig iſ. Das Feld der
Beobachtungen dieſer Beſonderheiten der menſch
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lichen Naltur erſtrecket ſich ſehr weit, und ver—
birgt annoch einen reichen Vorrath zu Entdeckun—

gen, die eben ſo anmuthig als lehrreich ſind.
Jceh werfe vorjetzt meinen Blick nur auf einige
Stellen, die ſich in dieſem Bezitke beſonders aus—

zunehmen ſcheinen, und auch auf dieſe mehr das
Auge eines Beobachters, atv der Fhiloſophen.

Weil ein Menſch ſich nur in ſo fern auuckt 42 caglich findet, als er eine Neiaung befriediget; ſo
iſt das Gefubl, welches n. fahig macht, Zroße

Vergnugen zu genießen, ohne dazu ausnehmen—

de Talente zu bedurfen, aewiß nicht eine Klei—
nigkeit. Wohlteleibte Di.nererr, vkren eiſtra
cher Autor ihr Koch iſt, unb deren Wertvon,aQ

feinem Geſchmacke ſich in ihrein Kellet beftliden,

werden bey gemeinen Zoten und einem plumpen

Scherze lreben ſv lebhatze gececgeraihen, alb
dieienige iſt, worauf Perſonemodn edeler Em,
pfindung ſo ſtolz thun. Ein bequuemer Mann, det

die Vorleſung der Bucher üebt weil es ſieh ſehr
wohl dabey einſchlafen laßt; der Kaufmanii, dem

alle Vergnugen lappiſch ſcheinen, dasfenige ausge
nommen, was ein kluger Mann getiießt, wenn
er ſeinen Handlungsvortheil uberſchlagt; derjeni

ge
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ge, der das andre Geſchlecht nur in ſo fern liebt,

als er es zu den geniesbaren Sachen zahlet; der

Liebhaber der Jagd, er mag nun Fliegen jagen,

wie Domitian, oder wilde Thiere wie Ar2; alle
dieſe haben ein Gefühl, welches ſie fahig macht,
Vergnugennach ihrer Art zu gemeßen, vhne daß

ſie andere beneiden durfen, oder auch von an—

dern ſich einen Begriff machen konnen; allein ich

wende vorjetzt darauf keine Aufmerkſamkeit. Es
giebt noch ein Gefuhl von femerer Art, welches

entweder darum ſo genennet wird, weil man es
langer Shnie. Suttignug und: Erſchopfung genie
ßen kann  oder wiites, ſo zu ſagen, eine Reitz.

barkeit der Seele dorausſetzt, die dieſe zugleich

zu tugendhaften Regungen geſchickt macht, oder

loßgkeit ſtatt finden können. Dieſes Gefuhl iſt

es, wovon ich eine Seite betrachten will. Doch
ſchlirür ich hiervon die Neigung aus, welche auf
hohe Verſtandes- Einſichten geheftet iſt, und

den Reitz, deſſen ein Repler fahig war, wenn
er, wie Bayle berichtet, eine ſeiner Erfindungen
nicht um ein Furſtenthum wurde verkauft haben.

Dieſe Empfindung iſt gar zu fein, als daß ſie in

A2 gegen
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gegenwartigen Entwurf gehoren ſollte, welcher

nur das ſinnliche Gefuhl beruhren wird, deſſen

auch gemeinere Etelen fahig ſind.

Das feinere Gefuhl, das wir jetzt erwegen
wollen, iſt vornehmlich zwiefacher Art; das Gez

fuhl des Erhabenen und des Schöönen—
Die Ruhrung von beyden iſt angenehm: aber

auf ſehr verſchiedene Weiſe. Der Anblick eines
Gebirges, deſſen beſchnente Gipfel ſich uber Woh
ken erheben, die Beſchreibung eines raſenden
Sturmes, oder die Schilderung desc holliſchen

Reiches von Milton, erregen Wohlgefallen
aber mit Grauſene dagegeh, die Ausſicht auf
blumenreiche Wieſen, Thäler  niit ſchlangelnden

Bachen, bedeckt von weidenden Heerden, diecer

ſchreibung des Elyſium, odor Homers Schil
derung von dem Gurtel der Venus, veranlaſſen
auch eine angenebme Emrpfindung; die aber fro
lich und lachelnd iſt. Damit jener Eindruck auf

uns in gehoriger Starke geſchehen konne: ſo
muſſen wir ein Gefuhl des Erhabenen, und,
um die letztere recht zu genießen, ein Gefuhl
fur das Schone haben. Hohe Eichen und ein—
ſame Schatten im heiligen Hayne ſind erhaben,
Blumenbetten, niedrige Hecken und in Figuren

ge—
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geſchnittene Baume ſind ſchon. Die Nacht
iſt erhaben, der Tag iſt ſchon. Gemuthsar—

ten, die ein Gefuhl fur das Erhabene beſi—
tzen, werden durch die ruhige Stille eines
Sommerabends, wenn das zitternde Licht der
Sterne durch die braunen Schatten der Nacht
hindurch bricht, und der einſame Mond im Ge—

fichtskreiſe ſteht, allmählig in hohe Empfindun
gen gezogen, von Freundſchaft, von Verach—

tung der Welt, von Ewigkeit. Der glanzende

Tag floßt geſchaftigen Eifer und ein Gefuhl
von Luſtigkeit ein. Das Echabene rührt;
das Schone reitzt. Die Mine des Men—
ſchen, der im vollen Gefuhle des Erhabenen
ſich befindet, iſt ernſthaft, bisweilen ſtarr und
erſtaunt. Dagegen kundigt ſich die lebhafte
Empfindung des Schonen durch glanzende Herr

lichkeit in den Augen, durch Zuge des Lachelns,

und oft durch laute Luſtigkeit an. Das Erha—
bene iſt wiederum verſchiedener Art. Das Ge—

fuhl deſſelben iſt biswweilen mit einigem Grauſen,
oder auch Schwermuth, in einigen Fallen blos
mit ruhiger Bewunderung, und in noch andern
mit einer uber einen erhabenen Plan verbreiteten
Schonheit begleitt. Das erſtere will ich das

A3 Schreck
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Schreckhafterhabene, das zweyte das
Edle und das dritte das Prachtige nennen.
Tiefe Einſamkeit iſt erhaben, aber auf eme ſchreck

hafte Art.  Daher große weitgeſtreckte Einoden,

wie

Jch will nur ein Beyſpiel tbn. dem edlen Grauſen
geben, welches die Beſchreibung einer  ganilichen
Einſamkeit einflbßen kann, und nehe um'beswillen

einige Stellen aus Carazans Traume im Brein.
Magatin, Band V, Seite 539. aus. Dieſer karge
Reiche hatte nach dem Matre, wornach ſeine Rejich
thumer zunahinen, ſein Herĩ velir eitleiden und, der
Liebe gegen jeden andern verſchloſſen. JIndeſſen, ſo
wie die Menſchenliebe in ihm erkaltete, nahm die
Emjigkeit ſeiner Geherr und der Reliaionsbandlun
gen zu. Nach dieſein Geſtandniffe, fhrt er alſv fort
zu reden: An einem Abenbe, da ich bey meiner Lam,
ve meine Rechnungen zog, und den Handiungsror
theil uberſchlug, uberwaltigte mich der Schlaf. Jn
dieſem Zuſtande ſah ich den Engel des Todes wie
vinen Wirbelwind uher wich krinmon zer ſehlug
mich, ehe ich den ſchrecklichen Streich avhitten konn
te. Jch erſtarrete, als ich gewahr ward, daß inein
Loos fur die Ewigkeit geworfen ſey, uud daß zu al
lemGuten, das ich verubt, nichts konnte hinzugethan,
und von allem Bolen, das ich gethan, nichts konüte
binweggenommen werden. Jch ward vor den Chton
deſſen, der in dem dritten Himmel wohtiet, gefuh
ret. Der Glanz, der vor mir flamnjſte, redete mjch
alſs an: Carazan, dein Gottesdienſt iſt verworten.
Du daſt dein Hern der Menſchenliebe verſchloſſen,

und



wie die ungeheure Wuſte Chamo in der Tarta—
rep, iederzeit Anlaß gegeben haben, furchterli—
che Schatten, Kobolde und Geſpenſterlarven da

hin zu verfetzen.

A 4 Das
und deine Schatze mit einer eiſernen Haund gehal-—

ten. Du haſt nur fur dich ſelbſt gelebt, und dar-
un lollſt du auch kunftig in Ewigkeit allein und
H von aller Gemieinſchaft mit der ganzen Schopfung
nucgeſtoßen leben. Jn dieſem Augenblicke ward ich

durch eine unſichtbare Gewalt fortgeriſſen, und durch
das glanzende Gebaude der Schopfung getrieben.

Gch Aiet bald unzullige Welten hinter mir. Als
ic guich. denn agüerllen Ende der Natur naherte,

mrerkte ich, dar oie Schatten des granienloſen Lee—

ren ſich in die Tiefe vor mir herabſenketen. Ein
furchterliches Reich pon ewiger Stille, Einſamkeit
und Finſternir. unaugſprechliches Grauſen uberfiel

hleſcin enmich dberpt ijb cie. Ich verlor allgemach
24

ererie qus dem Gelichte, und endlich
erloich der letzte ſchimmernde Schein des Lichtes in

—2—

detr außerſten Finſterniß! Die Todesangſt der Ver
zweiſlung nahm mit jedem Augenblicke zu, ſo wie

Aeden Augzenblick meine Entfernung von der letzten
benohnten Welt vgrniehrte. Jch bedachte mit un
leidlicher Hefzerusanglt daß, wenn zehntauſendmal

tauſend Jnhre wijch jenſeit der Granzen alles. Er
ſchaffenen murden weiter gebracht haben ich doch
inimerhin in den uneriueßlichen Abgrund der Fin—

ſterniß vorwarts ſſgnen wurde, ohne Hulfe oder
Hoffnung einiger. guckkehr Jn dieſer Be—

tau
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Das Erhabene muß jederzeit groß, das
Schone kann auch klein ſeyn. Das Erhabene

muß einfältig, das Schone kann geputzt und
geziert ſehn. Eine große Hohe iſt eben ſo wohl
erhaben, als eine große Tiefe: allein dieſe iſt mit

der Empfindung des Schauderns begleitet, jene
mit der Bewunderung; daäher diefe Empfindung
ſchreckhaft erhaben, und jene eðrl ſeyn  kanti: Der
Anblick einer Aegyptiſchen Pyramide ruhrt wie

Zaſſelquiſt berichtet, weit mebhr, als man ſich
aus aller Beſchreibung es vorſtellen kann: aber

ihr Bau iſt einfaltig und edel. Die Peterskirche

in Rom iſt prachtig. Weil auf dieſen Entwurf,
—4

Gold, mofaiſche Arbeit ec ec. ſo berbreitet iſt,
daß die Enpfindung des Erhabenen doch am

meiſten hindurch wirkt: ſo heißt der Gegenſtand
3.

vrachE—2

taubung ſtreckte ich meine Hände mit ſolcher Hef—
tigkeit nach Gegenſtanden det Wirklichkeit aus, daß
ich darüber erwachte. Und nun bin ich belehrt
worden, Menſchen' hochtuſchatzen; denn auch der
Geringſte von denenjenigen die ich im Stolze mei
nes Gluckes von meiner Thure gewiefen hatte,
würde in jener erſchrecklichen Einbde von mir al—
len Schatzen von Golconda weit ſeyn vorgezogen
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prahtig. Ein Arſenal muß edel und einfaltig,
ecln Reſidenzſchloů prachtig, und ein Luſtpallaſt

fchon und geziert ſeyn.

Eine lange Dauer iſt erhaben. Jſt ſie von
verganaener Zeit, ſo iſt ſie edel; wird ſie in einer

unabſehlichen Zakunüft vbraus geſehen! ſo hat ſie

cwas vom Schreckhaften an ſich. Ein Gebaude

dus dem entfernteſten Alterthume iſt ehrwurdig.

Kallers Beſchreibung von der kunftigen Ewigkeit

fidßtein ſanſtes Gruliſen, und von der vergan
genen ſtarre Bewunderung ein.

.t  tet te
—nee te-tene

Zwehter Abſchnitt.
WVon den Eigenſchaften des Erhabenen und

Echoönkn un Nlenſchen uberhaupt.

vp herſtand iſt erhaben, Witz iſt ſchon. Kuhnm
e heit in erhaben und groß, Liſt iſt klein,
aber ſchdn. Die Behutſamkeit, ſagte Cromwell,
iſt eine Burgermeiſtertugend. Wahrhaftigkeit und

Redlichkeit iſt einfältig und edel, Scherz und ge
fallige Schmeichelen iſt. fein und ſchon. Artigkeit
it  die Schonheit der Tugend. Uneigennutziger

A Dienſi
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Dienſteifer iſt edel, Geſchliffenhejt (Ph.iteſſt) und
Hoflichkeit ſind ſchon. Erbapene Eigenlchaften
floßen Hochachtung, ſchone aher Liebe ein. Leu—

te, deren Gefuhl vornehmlich auf das Schone
geht, ſuchen ihre redlichen, beſtandigen und ernſte

haften Freunde nur in der Poth auf; den ſcherz

haften, artigen und bollichen Geſellſchafter aber

erwählen. ien ſich zum Umnsgnot.  Man ſchtt
manchen viel zu hoch, als daß man ihn ſieben
konne. Er floßt Bewunderung ein: aber er iſt
zu weit uber uns, als daß wir. mit der Vertrau:
lichkeit der Liebe uns ihm zu naheru getrauen.

Diejenigen, welche behderley Gefſuhl in ſich
vereinbaren, werden flnden: daß die Ruhrung
von dem Erbabenen. machigat iſt j alß. die vom

Schonen; nur daß ſie ohne Abwechſelung oder
Begleitung der letztern ermudet, und nicht lange

genoſſen werden kann. E Die hohen Empfiudun

ao J 3. vgii
Die Empfirdungen des Erhabenen ſpanuen dig

Krafte der Seele ſtarker än, und ermuden däner
eher. Man wird ein Schalergedicht langeran eĩ
ner Folge leſen konnen, qls Mjltong xttlornes
Paradies, und dan de la Brupere langer, als den
oung: Gs ſcheint mir ſo gar cin Fehler der
letzteren, als eines moralifchen Dichters, zu ſfeynj,

daß

n  êôç
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gen, zu denen die Unterredung in einer Geſellt
ſchaft von guter Wahl ſich bisweilen erhebt, muſs

ſen ſich dazwiſchen in heitern Scherz aufloſen,
und die lachenden Freunde ſollen mit der geruhrt

ten ernſthaften Mine den ſchonen Contraſt ma—
chen, welcher beyde Arten von Empfindung un

gezwungen abwechſeln laßt. Sreundſchaft hat
hauptſachlich den Zug des Erhabenen, Geſchlech—

terliebe aber des Schonen an ſich. Doch geben

Zartlichkeit und tiefe Hochachtung der letzteren

eine gewiſſe Wurde und Erhabenheit; dagegen
gaukelhafter Scherz und Vertraulichkeit das Co
lorit des Schonen in dieſer Empfindung erhohen.

Das Trauerſpiel unterſcheidet ſich, meiner Mey—

nung nach, vom Luſtſptele vornehmlich darin
nen: daß in. drm rſteren das Geſuhl furs Er
habene imr zweyten fur das Schone geruhrt
wird. Jn den erſteren zeigen ſich gromuthige

Auf

dafk er gar zu einfbrmig im erhabenen Cone anhalt:
denn die Starke des Eindruckes kann nur durch
Abſtechungen mit ſanfteren Stellen erneuert wer
den. Bey dem Schodnen ermudet nichts mehr als
muhlame Kunſt, die ſich dabey verrath. Die Be—
muhung zu reitzen wird peinlich und mit Beſchwer
lichkeit empfünden.
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Aufopferung fur fremdes Wohl, kuhne Entſchloſ
ſenheit in Gefahren und geprufte Treue. Die
Liebe iſt daſelbſt ſchwermuthig, zartlich und voll

Hochachtung; das Ungluck anderer beweget in

dem Buſen des Zuſchauers theilnehmende Ems
pfindungen, und laßt ſein großmuthiges Herz

fur fremde Noth klopfen. Er wird ſanft geruhrt,
und fuhlt die Wurde ſeiner eigenen Natur. Da

gegen ſtellt das Luſtſpiel feine Ranke, wunderlü
che Verwirrungen, und Witzige, die ſich heraus:

zuziehen wiſſen, Narren, die ſich betrugen laſ
ſen, Spaße und lacherliche Charaktere vor. Die

Liebe iſt hier nicht ſo gramiſch: ſie iſt luſtig und
vertraulich. Doch konnen ſo wie in andern
Fallen, alſo auch in dieſen, das Edle mit dem
Schonen in gewiſſem Grade vertinbart werden.

Gelbſt die Laſter und mökaliſchen Gebrechen

fuhren ofters gleichwohl einige Zuge des Erha—

benen oder Schonen bey ſich; wenigſtens ſo, wie
ſie unſerem ſinnlichen Gefuhle erſcheinen, ohne

durch Vernunft gepruft zu ſeyn. Der Zorn eines
furchtbaren iſt erhaben, wie Achilles Zorir in der

Jliade. Ueberhaupt iſt der Hed des Som eus
ſchrecküch erhaben, des Virgils ſeiner da

gegen
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gegen edel. Offenbare dreiſte Rache, nach
großer Beleidigung, hat etwas Großes an ſich,
und ſo unerlaubt ſie auch ſeyn mag, ſo ruhrt ſie

in der Erzahlung gleichwohl mit. Grauſen und
Wohlgefalletz. Als Schach-Nadir zur Nacht—

zeit von. einigen Verſchwornen in ſeinem Zelte
uberfallen ward: ſo rief er, wie Hanway erzaht

let, nachdem er ſchon einige Wunden bekommen

und ſich. voll Verzweifelung wehrete: Erbar
mung!? ich will euch allen vergeben. Einer
unter ihnen antwortete, indem er den Sabel in

die Hole hob 2 duu haſt keine Erbarmung be
wieſen, und. verdienſt auch keine. Entſchlof—
ſene Verwegenheit an einem Schelmen iſt hochſt

gefahrlich: aber ſie ruhrt doch in der Erzahlung,
und felbſt wennuer zu einem ſchandlichen Tode
geſchleppt Vird ſo veredelt er ihn noch gewiſſer—

maßen dadurch, daß er ihm trotzig und mit
Verachtung entgegen geht. Von der andern
Eeite hat ein liſtig ausgedachter Entwurf, wenn

er gleich auf ein Bubenſtuck ausgeht, etwas an

ſich, was fain iſt, und belacht wird. Buhleri—
ſche Neigung (Coquetterie) im feinen Verſtande,
nemlich eine Geflieſſenheit, einzunehmen und zu

reitzen, an einer ſonſt artigen Perſon, iſt viel—

leicht
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leicht tadelhaft, aber doch ſchon, und wird ge
meiniglich dem ehrbaren ernſthaften Anſtande

vorgezogen.
Die Geſtalt der Perſonen, die durch ihr

außeres Anſehen gefallen, ſchlagt bald in eink,

bald in die andere Art des Gefuhles em. Eine
große Statur erwirbt ſich Anfehen. und: Achtung,

eine kleine mehr Vertraulichkeit;Selbſt die
braunliche Farbe und ſchwarzen Augen ſind dem

Erhabenen, blaue Augen und blonde Farbe dem
Schonen naher vtrwandt. Etn-vttvas großeres

Alter vereinbaret ſich mehr mit den Eigenſchaften

des Erhabenen, Jugend aber mit dem Schonen.
Go iſt es auch mit dem unterfcti ver Stande

bewandt, und in allen dieſen nur erwähnten Bee

ziehungen muſſen ſo gar die Kleidungen auf die—

ſen Unterſchied des Gefuhles eintreffen. Große
anſehntiche Perfontn muſfeni Enrtuin;e hochſtens

Pracht in ihrer Kleidung beobachtin kleine kon

nen geputzt und geſchmuckt ſeron. Dem Alter
geziemen dunklere Farben und Einformigkeit im

Anzuge; die Jugend ſchimmert durch hellete und

lebhaft abſtechende Kleidungsſtucke. Unter den

Standen muß bey gleichem Vermogen und Ran

ge der Geiſtliche die großeſte Einfalt, der Staats

mann



mauin die meiſte Pracht zeigen. Der Cizisbeo kann
ſich ausputzen, wie es ihin beliebt.

Nuch in aüßerlichen Glucksumſtanden iſt et—

was, das wenigſtens nach dem Wahne der Men—
ſchen in dieſe Empküdutigen einſchlagt. Geburt
ünt nel finben die Menſchen gemeiniglich zur
Achtung Jeneigt. Reichthum, auch ohne Ver
Vieuiſie, wird ſelbſt von Uneigennutzigen geehrt;

vermuthlich weil ſich mit feiner Vorſtellung Ent
wüurfe von Jroßen Hanlungen vereinbaren, die
vaburch tdnnien ausgefuührt werden. Dieſe Ach-

iung etflt aiuch. manchen reichen
Sollnn c ſutgi hendtunkelt uemal aus
uben wird, und von dem edlen Gefuhle keinen
Begriff hat, welches Reichthumer einzig und
ülleiln ſchasur vneneit iuin Was das UebelA A
vü Ainuth vergldherl in die Geringſchatzung,
welqhe auch intht durch Verdienſte ganzlich kann

dberwogen werden, wenigſtens nicht vor gemei

ncc en, w nicht Rang und Titel dieſes plum
pt Gefühl tauſchru uünd einigermaßen zu deſſen

Vöorthẽile hintetgeten
In der menſchlichen Natur finden ſich nie—

mals ruhmliche Eigeriſchaften, ohne daß zugleich

Abariutigen debfelben durch unendliche Schatti

rungen
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rungen bis zur außerſten Unvollkommenheit uher—
gehen ſollten. Die kigenſchaft des Schreck

licherhabenen, wenn ſie ganz unnaturlich
wird, iſt ab entheuerlich.* unnaturliche
Dinge, in ſo fern das Erhabene darinnen gemch
net iſt, ob es gleich wenig oder gar nicht angerroft

fen wird, ſiund Sratzen. Wer das Abentheuet—

üche liebt und glaüdt, i ein PHgnta ſt, die Rel
gung zu Fratzen macht den Grillenfanger.
Andererſeits artet das Gefuhl des Schonen aus,

wenn das Edle dabey gannlich manaelt, und mau

nennet es 1dppiſfch Eme ahdperſen von
dieſer Eigenſchaft, wenn ſie jung iſt, heißt ein

Laffez iſt ſie im mittleren Alter, ſo iſt es ein
Geck. Weil dem hheren Alter das Exrhabene
am nothwendigſten iſt: ſo iſt ein akker Geck
das verachtlichſte Geſchopf in der Natur, ſo wie

ein junger Grillenfänaer das widrigſte und un—
leidlichſte ilk. Scherze unlv Munterkelt ſchlagenS

in das Gefuhl des Schonen“ ein. Gleichwohl

kann noch ziemlich viel Verſtand hindurchſchei—

nen, und in ſo fern konnen ſie mehr oder eniger

dem

IJn ſo fern die Ethabruheit./vder Schdonheit dan
bekannte Mittelmaaj uberfchreitet, ſo pflegt man hie

romanhaft zu nennen.
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dem Erhabenen verwandt ſeyn. Der, in deſſen
Munterkeit dieſe Dazumiſchung unmerklich iſt,
faſelt. Der beſtandig faſelt iſt ga bern. Man
merket leicht, daß auch kluge Leute bisweilen fa

feln, und daß nicht wenig Geiſt dazu gehore den
Verſtand; eine kurze Zeit von ſeinem Poſten abzur

rufen, ohne. daß dabey etwas verſehen wird.
Derjenige, deſſen Reden oder Handlungen weder
beluſtigen noch ruhren, iſt kangweilig. Der
Langweilige, in ſo fern er gleichwol beydes zu thun

geſchaftig it, iſt abgeſchmack.t. Der Abge
ſchmackte, wenn er aufgeblaſen, aiſt ein Narr.*

Jch will diefen wunderlichen Abriß der menſch

lichen Schwachheiten durch Beyſpiele etwas ver

zit ſtandMan bemerket bald, daß dieſt ehrwurdige Geſell-
ſchaft nch iu two Logen Iheilẽ/ in die der Gril
leufanger und die der Geden. Ein gelehtter Gril
leufanger wird beſcheidentlich ein Pedant ge
nannt. Wenn er die trotzige Weisheitsmine an—

mimiit, wie die Vunſe alter und neuer Zeiten, ſo
ſteht ihcn die Kappe mit Schellen gut zum Geſich

te. Die Elaſſe der Gecken wird mehr in der großen
Welt angetroffen. Gie iſt vlelleicht noch beſſer als
die erſtere. Man hat anſ ihnen viel ju verdienen
und viel zu lachen. In diefer Cariecatur macht
gleichwohl einer dem gndern ein ſchief Maul, und
ſtdßt mit ſeinem leeten Kopfe an den Kopf ſeines

 Brudertk.
B
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ſtandlicher machen; denn der, welchem Hogarths

Grabſtichel ſehlt, muß, was der Zeichnung am
Ausdrucke mangelt, durch Beſchreibung erſetzen.
Kühne Uebernehmung der Gefahren fur unſere,

des Vaterlandes, oder unſerer Freunde Rechte
iſt erhaben. Die Creutzzuge, die alte Ritterſchaft,

waren abentheuerlich; die Duelle, ein elender
Reſt der letztern aus einem verkehrten Begriffe

des Ehrenrufes, ſind Fratzen. Schwermuthige
Entfernung von dem Gerauſche der Welt aus
einem rechtmaßigen Ueberdruffe iſt. edel. Der

alten Eremiten einſiedleriſche Andacht war aben

theuerkeh. Kloſſtet. und dergleichen Graber, um
lebendite Heilige einguſperren, find Fratzen.  Be
zwingung ſeiner Leidenſchaften durch Grundſatze

iſt erhaben. Caſteyungen, Gelubde und andere
Wionchstugenden, inehr. ſind Fratzen. Heilige
Knochen, heĩiliges Holz und aller dergleichen Plun
der, den heiligen Stuhlgang des großen Lama
von Thibet nicht ausgeſchloſſen, ſind Fratzen.

Von!den Werken des Witzes und des feinen Ge
fühls, fallen die apiſchen Gedichte des Virgils

und Klopſtocks ins Edle, Homers und Miltons
ins: Abentheuerliche. Die Verwandlungen des

Ovids ſind Fratzen, die Feenmarchen des fran

zoſiſchen



d

19
zoſiſchen Aberwitzes ſind die elendeſten Fratzen, die

jemals ausgeheckt worden. Anakreoutiſche Gedich:

te ſind gemeiniglich ſehr nahe beym Lappiſchen.

Die Werke des Verſtandes und der Scharf—
ſinnigkeit, in ſo fern ihre Gegenſtande auch etwas

fur das Gefuhl enthalten, nehmen gleichfalls eini

gen Antheil an den gedachten Verſchiedenheiten.

Die mathematiſche Vorſtellung von der unermeß
lichen Größe des Weltbaues, die Betrachtungen

der Metaphyſik. von der Ewigkeit, der Vorſe—
hung, der Unſterblichkeit unſerer Seele, enthalten

eine gewiſſe Erhabunheit und Wurde. Hingegen
wird die Weltweisheit auch durch viele leere

Epitzfindigkeiten entſtellet, und der Anſchein der
Grundlichkeit hindert nicht, daß die vier ſyllogi—

ſeiſchen: Figeren nlicht zu Schulfratzen gezahlt zu

werden verdienten.

Jn. moraliſchen Eigenſchaften iſt wahre Tu
gend allein erhaben. Es giebt gleichwohl gute
ſittliche Qualitäten, die liebenswurdig und ſchon

ſind, und in ſo ſern ſie mit der Tugend harmo
niren, auch als edel angeſehen werden, ob ſie

gleich eigentlich nicht zur tugendhaften Geſinnung

gezehlt werden konnen. Das urtheil hieruber iſt

fein und verwickelt. Man fann gewiß die Ge

B muths:
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muthsverfaſſung nicht tugendhaft nennen, die ein

Quell ſolcher Handiungen iſt, auf welche zwax
auch die Tugend hinauslaufen wur de, allein aust

einem Grunde, der nur zufalliger Weiſe damit
ubereinſtimmt, ſeiner Natur nach aber den allz

gemeinen Regeln der Tugend auch ofters wider
ſtreiten kann. Eine gewiſſe Weichminhigkeit; die
leichtlich in ein warmes Gefuhlrhes, Mitleidens
geſetzt wird, iſt ſchun und liebenswurdig; denn

es zeigt tine gutige. Theiluehmung an dem Schick

ſale anderer Menſchen an, worcduf Grundſatze der

Tugend gleichfalls hinausfuhren. Allein dieſe
gutartige  Leidenfchaft aſt gleichwobl ſchwach und

jederzeit blind. Denn ſetzet i: dieſt: Empfindung
bewege euch, mit eurem Aufwande einen Noth—

leidenden aufzuhelſen, allein ihr ſeyd einem an
dern ſchuldig, und fetzt euch dadueeh außer Standn

die ſtrenge Pflicht  der. Gevechtigleit· tu grfullen:

ſo kann offenbar  die Handlung aus keinem tus

gendhaften Vorſatze entſpringen; Denn ejn ſolchen
konnte euch unmoglich anreitzen eine.hohere Ver

bindlichkeit dieſer blinden Bezauheruns aufzun
opfern. Wenn dagegen die allgemeine Wohlgewos

genheit gegen das menſchliche Geſchlecht in euch

zum Grundſatze geworden iſt, welchem ihr jederzeit

eure

J
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eure Handlungen unterordnet, alsdann bleibt die

Liebe gegen den Nothlejdenden noch; allem ſie iſt

jetzt aus einem hohern Standpunkte in das wahre

Verhaltniß gegen eure geſammte Pfticht verſetzt
worden. Die allgemeine Wohlgewogenheit iſt
ein Grund der: Theilnehmung an ſeinem Uebel,

aber auch zugleich der Gerechtigkeit, nach deren

Vorſchrift ihr jetzo dieſe Handlung unterlaſſen

muſſet. So bald nun dieſes Gefuhl zu ſeiner ge
horigen Allgemeinheit geſtiegen iſt, ſo iſt es erha

ben, aber auch kalter. Denn es iſt nicht moglich,

daß unſer Buſen fur jedes Menſchen Antheil von

Zartlichkeit aufſchwelle, und bey jeder fremden

Noth än Wehmuth ſchwimme, ſonſten wurde der

Tugendhafte unaufhorlich, in mitleidigen Thränen,
wie Heratklit ſchnietzend, bey aller dieſer Guther
zigkeit gletchwohl nichts weiter als ein weichmü—

thiger Mußigganger werden.*

B 3 DieBehy kaherer Erwegung findet man, daß ſo liebens—
wurdig auch die mitleidige Eigenſchaft ſeyn mag, ſie

doch die Wurde der Tugend nicht an ſich habe. Ein
leidendes Kind, ein ungluckliches und artigesFrauen
zimmer, wird unſer Herr mit dieſer Wehmuth an—
fullen, indem wir zu gleicher Zeit die Nachricht von
einer großen Schlacht mit Kaltſinn vernehmen, in

welcher, wie leicht zu erachten, ein anſehnlicher

Theil



Die zweyhte Art des gutigen Gefuhls, welches
zwar ſchon und liebenswurdig, aber noch nicht
die Grundlage einer wahren Tugend iſt, iſt die

Gefalligkeit. Eine Neigung, andern durch
Freundlichkeit, durch Einwilligung in ihr Ver—
langen, und durch Gleichformigkeit unſeres Be—

tragens mit ihren Geſinnungen augenehm zu wer—
den. Dieſer Grund einer reizenden Gefalligkeit iſt

ſchon, und die Biegſamkeit eines ſolchen Herzenn

gutartig. Allein ſie iſt ſo garkeine Tugend, daß,
wo nicht hohere Grundſatze ihr Schranken ſetzen

und ſie ſchwachen, alle Laſter daraus entſpringen
konnen. Denn nicht zu gedenken, daß dieſe Ge—

falligkeit, gegen die, mit welchen wir umgehen,

ſehr oft eine Ungerechtigkeit gegen andere iſt, die

ſich außer dieſem kleinen Zirkel befinden, ſo wird

ein ſolcher Mann, wenn man dieſen Antrieb allein

nimmt, alle Laſter haben konnen; nicht aus un
mittel

Theil des menſchlichen Geſchlechts unter grauſamen

Uebeln unverſchuldet erliegen muß. Mancher Prinit,
der ſein Geſicht vor Wehmuth vor einer einiigen un
glucklichen Perſon wegwandte, gab gleichwohl aus
einem dfters eitlen Bewegungsgrunde zu gleicher
Zeit den Befehl zum Kriege. Ea jſt. hier gar keine
Proportion in der Wirkung, wie kann man denn
ſagen, daß die allgemeine Menſchenliebe die Urſa—
che ſey?
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mittelbarer Neigung, ſondern weil er gern zu ge

fallen lebt. Er wird aus liebreicher Gefalligkeit
ein Lugner, ein Mußiggänger, ein Sauferrc.ec.
ſeyn, denn er handelt nicht nach den Regeln, die
auf das Wohlverhalten uberhaupt gehen, ſon

dern nach einer Neigung, die an ſich ſchon, aber
indem ſie ohne Haltung und ohne Grundſatze iſt,

lappiſch wird.
Demnach kann wahre Tugend nur auf Grund-—

ſatze gepfropft werden, welche, je allgemeiner ſie

ſind, deſto erhabener und edler wird ſie. Dieſe
Grundlatze ſiud nicht ſpekulativiſche Regeln, ſon
dern das Bewüſtſeyn eines Gefuhles, das in je

dem menſchlichen Buſen lebt, und ſich viel wei—

ter als auf die beſonderen Grunde des Mitleidens
und der Gefalligkeit erſtreckt. Jch glaube, ich
faſſe alles juſammen wenn ich ſage: Es ſey das

Gefuhl von der Schonheit und der Wurde
der menſchlichen Natur. Das erſtere iſt ein
Grund ?der allgemeinen Wohlgewogenheit, das

zweyte der allgemeinen Achtung, und wenn die—
ſes Gefuhl die großeſte Vollkommenheit in irgend
einem menſchlichen Herzen hatte: ſo wurde dieſer
Menſch ſich zwar auch ſelbſt lieben und. ſchatzen,

aber nur in ſo ſern er einer von allen iſt, auf die

B 4 ſein



ſein ausgebreitetes und edles Gefuhl,ſich ausdeh
net. Nur indem man einer ſo erweiterten Neigung

ſeine beſondere unterordnet, konnen unſere gutige
Triebe proportionirt angewandt werden, und den

edlen Anſtand zuwege bringen, der die Schonheit

der Tugend iſt.

Jn Anſehung der Schwache der menſchli—
chen Natur und der geringen Macht, welche das
allgemeine moraliſche Gefuhl uber die meiſten Her
zen ausuben wurde, hat die Vorſehung derglei—

chen hulfleiſtende Triebe als Supplemente der Tu

gend in uns gelegt, die, indem ſie einige auch
vhne Grundſatze zu ſchonen Handlungen bewegen,
zugleich andern, die durch dieſe Artziere. regiert

werden, einen großeren Stoß und einen ſtarkern

Antrieb dazu geben konnen. Mitleiden und Ge—
falligkeit ſind Grunde von ſchonen Handlungen,
die vielleicht durch, das Uebergewicht eines gro

bern Eigennutzes insgeſammt wurden erſtickt wer

den, allein nicht unmittelbare Grunde der Tu

gend, wie wir geſehen haben, obgleich, da ſie

durch die Verwandtſchaft mit ihr geadelt werden,
ſie auch ihren Namen erwerben. Jch kann ſie
daher adoptirte Tugenden nennen, diejenige
aber, die auf Grundſatzen beruhet, die achte Tu

gend.
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„gend. Jene ſind ſchon und reitzend, dieſe allein

iſt erhaben und ehrwurdig. Man nennet ein Ge—
müth, in welchem die erſteren Empfindungen re:

gieren, ein gutes Zerz, und den Menſchen von
ſolcher Art gutherzig; Dagegen man mit Recht
dem Tugendhaften aus Grundſatzen ein edles

Zerz beylegt, ihn ſelber aber einen Rechtſchaf:

fenen nennet. Dieſe adoptirten Tugenden ha—
ben gleichwohl mit den wahren Tugenden große

Aehnlichkeit, indem ſie das Gefuhl einer unmit
telbaren Luſt an gutigen und wohlwollenden
Handlungen enthalten. Der Gutherzige wird
ohne weitere Abſicht aus unmittelbarer Gefallig

keit friedſam und hoflich mit euch umgehen, und

aufrichtiges Beyleid bey der Poth eines andern

empfinden.  r 21 Allein, da dieſe moraliſche Sympathie gleicha

wohl noch nicht genug iſt, die trage menſchliche
Natur zu gemeinnutzigen Handluugen anzutrei—

ben: ſo hat die Vorſehung in uns noch ein ge—
wiſſes Gefuhl gelegt, welches fein iſt, und uns
in Bewegung fetzen, oder auch dem grobern Ei

gennutze und der gemeinen Wolluſt das Gleich—

gewicht leiſten kann. Dieſes iſt das Gefuhl fur
Whre, und deſſen Folge die Schaam. Die Mey—

B5 nung,
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nung, die andere von unſerm Werthe haben mo—

gen, und ihr Urtheil von unſern Handlungen iſt
ein Bewegungsgrund von großem Gewichte, der

uns manche Aufopferungen ablockt; und was
ein guter Theil der Menſchen, weder aus einer
unmittelbar aufſteigenden Regung der Gutherzig—

keit, noch aus Grundſatzen wurde gethan haben,

geſchieht oft genug blos um des außeren Scheü
nes willen, aus einem Wahne, der ſehr nutzlich,

obzwar an ſich ſelbſt ſehr ſeicht iſt: als wenn das
Urtheil anderer den Werth von uns und unſern
Handlungen beſtimmete. Was aus dieſem An—

triebe geſchieht, iſt nicht im mindeſten tugendhaft,
weswegen auch ein jeder, der fur einen ſolchen

gehalten werden will, den Bewegungsgrund der

Ehrbegierde wohlbedachtig verhelet. Es iſt auch

dieſe Neigung nicht einmal ſo nahe wie die Gut
herzigkeit der uchten Tugend verwandt weil ſie
nicht unmittelbar durch die Schonheit der Hand

lungen, ſondern durch den in fremde Augen fal
lenden Anſtand Derſelben bewegt werden kann.

Jch kann demnach, da gleichwohl das Gefuhl
fur Ehre fein iſt, das Tugendahnliche und was

dadurch veranlaßt wird, den Tugendſchimmer

nennen.

Ver—
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Veſrgleichen wir die Gemuthsarten der Men—
ſchen, in ſo fern eine von dieſen dreyen Gattun—

gen des Gefuhls in ihnen herrſchet und den mo

raliſchen Charakter beſtimmt: ſo finden wir, daß
eine jede derſelben mit einem der gewohnlicher—
maßen eingetheilten Temperamente in naherer

Verwandtſchaft ſtehe, doch ſo, daß uber dieſes
Kn großerer Mangel des moraliſchen Gefuhls
dem phlegmatiſchen zum Antheile werden wurde.

Nicht als wenn das Hauptmerkmal in dem Cha.

ralier dieſer verſchiedenen Gemuthsarten auf die
gexachte Zuge ankaue; denn das grobere Gefuhl,

z. E. des Eigennutzes, der gemeinen Wolluſt ec. ec.

erwegen wir in dieſer Abhandlung gar nicht, und

auf dergleichen Neigungen wird bey der gewohn
lichen Eintheilung gleichwohl vorzuglich gekehen;

ſondern weell die erwehnten feineren moraliſchen

Empfindungen ſich leichter mit einem ober dem
andern dieſer Temperamente vereinbaren laſſen
und wurklch meiſtentheils damit vereinigt ſind.

Ein innigliches Gefuhl fur die Schönheit
und Wurde der menſchlichen Natur, und eine

Faſſung und Starke des Gemuths hierauf, als
auf einen allgemeinen Grund, ſeine geſamte Hand

lungen zu beziehen, iſt ernſthaft, und geſellet ſich

nicht



nicht wohl mit einer flatterhaften Luſtigkeit, noch

mit dem Unbeſtande eines Leichtſinnigen? Es na
hert ſich ſo gar der Schwermuth, einer ſanften
und edlen Empfindung, in ſo fern ſie ſich auf das
jenige  Grauſen grundet, das eine eingeſchraukte

Seele kuhlt, wenn ſie, von einem großen Vorſatze!

voll, die Gefahren ſieht, die ſie zu uberſtehen hat,

und den ſchweren, aber großen GSieg der Selbſt
uberwindung vor Augen hat. Die ächte Tugend

alſo aus Grundſatzen, hat etwas. an ſich, was
am meiſten mit der elancholiſchen. Gemuths
verfaſſung im gemilderten Verſtande zuſammen—

zuſtimmen ſcheint.  4Die Gutherzigkeit, eine Schonhein und feinr
Reitzbarkeit des Herzens, nach dem Anluifſe, der

ſich vorfindet, in einzelnen Fallen mit Mitleiden

oder Wohlwollen geruhrt zu werden, iſt dem Wecho
ſel der Umſtunde ſehr. unterworfen; und tndem die

Bewegung der Seele nicht auf einem allgemeinen

Grundſatze beruht: ſo nimmt ſie leichtlich veran—
derte Geſtalten an, nachdem die Gegenſtandr eine

vder die andere Seite darbieten. Und.va. dieſe
Neigung auf das Schone hinauslauft,uſorſcheint

ſie ſich mit derjenigen Gemuthsart, die man
ſangviniſch nennt, welche flatterhaft und den

Bei
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Brluſtigungen, ergeben iſt, am naturlichſten zu
wvereinbaren. Jne dieſem Temperamente werden

wir die beliebien Eigenſchaften, die wir adoptirte
Tugenden nannten, zu ſuchen haben.

Das Gefuhl fur die Ehre iſt ſonſten ſchon
gewuhnlichnals. ein Merkmal der choleriſchen

Complexion angenommen wordent, und wir kon

nen dadurch Anlaß nehmen, die moraliſchen Fol—

gen dieſes feinen Gefuhls, welche mehrentheils
nur aufs Schimmern abgezielt find zu Schilde—

rung eines ſolchon Charakters aufzuſuchen.
lauidtenals iigeiranſch ohna alle Spuren der
frineren Empfindung; allein ein großerer Mangel

derſelben, der. vergleichungsweiſe auch Fuhlloſig

keit heißt, kommtiin den Charakter des phlegma
uiſchen, dounneſvünenruch fo gar der grobern
Telebfedetn als der Geldbegierde ec. ec. beraubt,

die wir aber, zuſamt andern vergeſchwiſterten Nei

gungen, ihm allenfalls. laſſen lonnen, weil ſie
gar nirtht in dieſen Plan gehoren.

Laßl.uns anietzt die Empfindungen des Ers
habenen. und Schonen, vornehmiuich ſo fern ſie

moraukſch ſind, unter der angenommenen Einthei—
iung: der Temperamente naher betrachten.

Der
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Der, deſſen Gefuhl ins Melancholiſche
einſchlagt, wird nicht darum ſo genannt, weiler,

der Freuden des Lebens beraubt, ſich in finſterer

Schwermuth harmet, ſondern weil ſeine Empfin—

dungen, wenn ſie uber einen gewiſſen Grad ver

großert wurden, oder durch einige Urſachen eine
falſche Richtung bekamen, auf dieſelbe leichter als

auf einen andern Zuſtand auslaufen wurden. Er

hat vorzuglich ein Gefuhl fur das Erhas—
bene. Gelbſt die Schonheit, fur welche er eben
ſo wohl Empfindung hat, muf ihn nicht allein

reizen, ſondern, indem ſie ihm zugleich Bewun

derung einfloßt, ruhren. Der Genuß der Ver
gnugen iſt bey ihm ernſthafter: aber um derßwile

len nicht geringer. Alle Ruhrungen des Erhaber

nen haben:mehr Bezauberndes an ſich, als die

gaukelnden Reize des Schonen. Sein Wohlbe:
finden wird eher Zufriedetiheit als. Luſtigkeit ſeyn.

Er iſt ſtandhaft. Um deswillen ordnet er ſeine
Empfindungen unter Grundfatze. GSie ſind deſto

weniger dem Unbeſtande und der Veränderung
unterworfen, je allgemeiner dieſer Grunpdſatz iſt,

welchem ſie untergeordnet werden, und ſe erwei—

terter alſo das hohe Gefuhl iſt, welches die niedere

unter fich befaſſet. Alle beſondere Grunde der

Nei
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Neigungen ſind vielen Ausnahmen und Aenderun—

gen unterworfen, wofern ſie nicht aus einem ſol—
chen oberen Grunde abgeleitet ſind. Der mun—

tere und freunduliche Alceſt fagt: Jch liebe und
ſchatze meine Frau, denn ſie iſt ſchon, ſchmeichel—
haft umd klug. Wie aber, wenn ſie nun durch

Krankheit entſtellt, durch Alter murriſch, und,
nachdem die erſte Bezauberung verſchwunden,
euch nicht kluger ſcheinen wurde, wie jede andere?

Wenn. der Grund nicht mehr da iſt, was kanu

aus der Neigung werden? Nehmet dagegen den
wohlwoltendrir und gefehien Adraſt, welcher bet

ſich denkt: Jch werde dieſer Perſon liebreich und

mit Achtung begegnen, denn ſie iſt meine Frau.

Dieſe Geſinnung iſt edeb und großmuthig. Nun
mehro mogen die zuktulligen Reize ſich andern, ſie

iſt gleichtvbhl uoch immer ſeine Frau. Der edle

Grund bleibt und iſt nicht dem Unbeſtande auße—

rer Dinge ſo ſehr unterworfen. Von ſolcher Be
ſchaffenheit ſind Grundſatze in Vergleichung der
Regungen, die bloß bey einzelnen Veranlaſſungen

aufwallen, und ſo iſt der Mann von Grundſatzen
im Gegenhalte mit demjenigen, welchem gelegent—

lich eine gutherzige und liebreiche Bewegung an—

wandelt. Wie aber, wenn ſo gar die geheime

Eprache
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Sprache ſeines Herzens alſo lautete: Jch muß
jenem Menſchen da zu Hulfe kommen, denn er

leidet; nicht daß er etwa mein Freund oder Ge—

ſellſchafter ware, oder daß ich ihn fahig vielte,
dereinſt Wohlthat mit Dankbarkeit zu erwiedern.
Es iſt jetzt keine Zeit zu vernunfteln, und ſich bey

Fragen aufzuhalten. Er iſt ein Menſch, und was
Menſchen widerfahrt, das trifft auch mich. Als—

dann ſtutzet ſich ſein Verfahren auf den hochſten

Grund des Wohlwollens in der. menſchlichen Na
tur, und iſt äußerſt: euhaben, ſowohl ſeiner Un
veranderlichkeit nach, als um der Allgemeinheit

ſeiner Anwendung willen.
Jch fahre in meinen Anmerkungen fort. Der

Menſch von melancholiſcher Genruthsvebkafſſung

bekummert ſich wenig darum, was andere urthei—

len, was ſie fur gut oder fur wahr halten, er
ſtutzet ſich degfalls hloß zauf feini eigene Einſicht.

Weil die Bewegungsgrunde in ihut die Natur der

Grundſatze annehmen. ſo iſt er nicht leicht auf

audere Gedanten. zu bringen; ſeine Standhaftig:
keit artet auch bisweilen in Eigenſinn aus. Er
ſieht den Wechſel der Moden mit Gleichgultigkeit

und ihren Schimmer mit. Verachtung an. Freund
ſchaft iſt erhaben, und daher kur lein Gefuhl. Er

kann
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kann vielleicht einen veranderlichen Freund verlie—

ren; allein dieſer verliert ihn nicht eben ſo bald.
Gelbſt das Andenken der erloſchenen Freundſchaft

iſt ihm noch ehrwurdig. Geſprachigkeit iſt ſchon,

gedankenvolle Verſchwiegenheit erhaben. Er iſt
ein guter Verwahrer ſeiner und anderer Geheim—
niſſe. Wahrhaftigkeit iſt erhaben, und er haſſet

kugen oder Verſtellung. Er hat ein hohes Gefuhl
von der Wurde der menſchlichen Natur. Er ſcha—

tzet ſich ſelbſt und halt einen Menſchen fur ein Ge

ſchopf, das. da Achtung verdienet. Er erduldet
keie verworfene Unterthanigkeit, und athmet Frey

heit in einem edlen Buſen. Alle Ketten, von de—

nen vergoldeten an, die man am Hofe tragt, bis

zu dem, ſchweren Eiſen des Galeerenſclaven, ſind
ihm abſcheulich. Er-iſt ein ſtrenger Richter ſeiner
ſelbſt und anderern und nicht ſelten ſeiner ſo wohl,

als der Welt uberdrußig.

IJn der Ausartung dieſes Charakters neiget
ſich die Ernſthaftigkeit zur Schwermuth, die An—

dacht zur Schwarmerey, der Freyheitseifer zum

Enthuſiasmus. Veleidigung und Ungerechtigkeit
zunden in ihm Ruachbegierde an. Er iſt alsdann

ſehr zu furchten. Er trotzet der Gefahr, und ver—

achtet den Tod. Bey der Verkehrtheit ſeines

C Ge
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Gefuhls und dem Mangel einer aufgeheiterten

Vernunft verfallt er aufs Abentheuerliche. Ein—
gebungen, Erſcheinungen, Anfechtungen. Jſt

der Verſtand noch ſchwacher: ſo geraäth er auf
Srazzen. Bedeutende Traume, Ahndungen und

Wunderzeichen. Er iſt in Gefahr ein Phantaſt

oder ein Grillenfanger zu. werden.

Der. von ſangvini ſcher Gemuthsver
faſſung. hat ein herrſchendes Gefuhl. fur das
Schone. Seine Freuden! ſind daher lachend

und lebhaft. Wenn er nicht luſtig iſt, ſo iſt er
mißvergnugt und kennet wenig die zufriedent

Stille. Mauwuigfaltigkeit iſt ſohhn,: und er liebt

die Veranderung. Er ſucht die Freude in ſich
und um ſich, beluſtiget andere und iſt ein guter

Geſellſchafter. Er hat viel: moraliſche Sympa—
thie. Anderer Frolichkets: macht ihn vergnugt,
und ihr Leid weichherzig. Setnſittliches: Gefuhl

iſt ſchon, allein ohne Grundſutze, und hangt jn
derzeit unmittelbar von dem gegenwartigen Eins
drucke ab, den die Gegenſtande auf ihn machen.

Er iſt ein Freund von allen Menſchen, oder,
welches einerley ſagen will, eigentlich niemals

ein Freund, ob er zwar gutherzig und wohlwol

lend
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letzd ift. Er verſtellet ſich nicht. Er wird euch
heute mit ſeiner Freundlichkeit und guten Art un—
terhalten, morgen, wenn ihr krank oder im Un
glucke ſend, wahres und ungeheucheltes Beyleid

rmpfinden, aber ſich ſachte davon ſchleichen, bis
ſich die Umſtande geandert haben. Er muß nie—
mals Richter ſeyn. Die Geſetze ſind ihm gemei—

niglich zu ſtrenge, und er laßt ſich durch Thra
ven beſtechen. Er iſt ein ſchlimmer Heiliger, nie—

mals recht gut und niemals recht boſe. Er
ſchweift. ofters aus, und iſt laſterhaft, mehr aus

Gefalligkejt: als aus. Neitzung. Er iſt freygebig
und wohlthatig, aber ein ſchlechter Zahler deſſen,

was er ſchuldig iſt, weil er wohl viel Empfindung

fur Gute, aber-wenig fur Gerechtigkeit hat. Nie—
mand hat eine ſo gute Meynung von ſeinem eige
nen Herien, als er. Wenn ihr ihn gleich nicht

hochachtet: ſo werdet ihr ihn doch lieben muſſen.
Jn dem großeren Verfalle ſeines Charakters ge
rath er, ins Lappiſche, er iſt tandelnd und kin—
diſch. Wenn uicht das Alter noch etwa die Leb

haftigkeit mindert, oder mehr Verſtand herbey
bringt: ſo iſi er in Gefahr ein alter Geck zu

werden. 4
c2 DerJ

5



Der, welchen man unter der choleri
ſchen Gemuthsbeſchaffenheit meynet, hat ein
herrſchendes Gefuhl fur diejenige Art des Erha
benen, welche man das Prachtige nennen kann.

Sie iſt eigentlich nur der Schimmer der Erha
benheit und eine ſtark abſtechende Farbe, welche

den inneren Gehalt der Sache oder Perſon, der
vielleicht nur ſchlecht und gemein iſt,“ verbirgt
und durch den Schein tauſchet und ruhrek.“ So

wie ein Gebauude durch eine Alebertunchung, wel

che gehauene Steine vorſtelli, einen eben ſo edlen

Eindruck macht, als wenn es wirklich daraus

beſtunde, und geklebte Geſimſe und Pilaſtern die
Meynung von Veſtigkeitgebbin, vb ſie gleich wer
nig Haltung haben und nichts Unterſtutzen: aiſs

glanzen auch tombackene Tugenden, Flittergold
von Weisheit und gemaltes Verdienſt.

36

4

Der Choleriſche betrachtet ſeinen eigenen
wWerth und den Werth ſeiner Sachen und Hand;
tungen, aus dem Auſtande dder dem Scheinei

womit er in die Augen fallt. n Anſehuig dek
innern Beſchaffenheit und der Beivegungsgrun

de, die der Gegenſtand ſelber enthalt, iſt er falt;

weder erwarmet durch wahres Wohlwollen, noch

geruhrt
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ageruhrt durch Achtung. Sein Betragen iſt kunſt

lich. Er muß allerley Standpunkte zu nehmen
wiſſen, um ſeinen Anſtand aus der verſchiedenen

Stellung der Zuſchauer zu beurtheilen; denn er

fragt wenig darnach was er ſey, ſondern nur
was .er ſcheine. Um deswillen muß er die Wir—

kung auf den allgemeinen Geſchmack und die

mancherley Eindrucke wohl kennen, die ſein Ver—

halten außer ihm haben wird. Da er in dieſer
ſchlauen Aufmerkſamkeit durchaus kalt Blut ber

darf, und nicht durch Liebe, Mitleiden und Theil—
nehmung ſeines Herzens ſich muß blenden laſſen:

ſo wird er auch vielen Thorheiten und Verdrieß—

lichkeiten entgehen, in welche ein ſangviniſcher ge

rath, der durch ſeine unmittelbare Empfindung
bezaubert wird. Um deßwillen ſcheint er gemei
niglich verſtandiger als er wirklich iſt. Sein

Wohlwollen iſt Hoflichkeit, ſeine Achtung Cere—
monie, ſeine Liebe ausgeſonnene Schmeicheley.
Er iſt jederzeit voll von ſich ſelbſt, wenn er den

Anſtand eines Liebhabers oder eines Freundes
annimmt, und iſt niemals weder das eine, noch

C3 dasEr halt ſich auch ſogar nur in ſo fern fur glück—
Uich, als er vermuthet, daß er dafur von andern

gehauten wird.



das andere. Er ſucht durch Moden zu ſchim
mern: aber, weil alles an ihm kunſtlich und ge—

macht iſt, ſo iſt er darinnen ſteif und ungewandt.

Er handelt weit mehr nach Grundſatzen, als der

Sangviniſche, der blos durch gelegentliche Ein
drucke bewegt wird: aber dieſe ſind nicht Grund
ſatze der Tugend, ſondern der Ehre, und er hat

kein Gefuhl fur die Schonheit oder den Werth
der Handlungen, ſoudern fur das Urtheil der
Welt, das ſie davon fällen mochte. Weil ſein
Verfahren, in ſo fern man nicht auf die Quelle
ſieht, daraus es entſpringt, ubrigens faſt eben
ſo gemeinnutzig als die Tugend ſelbſt iſt: ſo er
wirbt er vor gemeinen Augen eben die Hochſcha
tzung als der Tugendhafte; aber fur feinere Au—

gen verbirgt er ſich ſorgfaltig, weil er wohl weiß,

daß die Entdeckung der geheimen Triebfeder der
Ehrbegierde, ihn um die Achtung bringen wur

de. Er iſt daher der Verſtellung ſehr ergeben,
in der Religion heuchleriſch, im Umgange ein
Schmeichler, in Staatspartheyen wetterwendiſch

nach den Umſtanden. Er iſt gern ein ESklave
der Großen, um dadurch ein Tyrann uber Ge
ringere zu werden. Die Naivitat, dieſe edle
oder ſchone Einfalt, welche das Siegel der Na

tur
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tur und nicht der Kunſt auf ſich tragt, iſt ihm
ganzlich fremd. Daher, wenn ſein Geſchmack
ausartet, ſo wird ſein Schimmer ſchreyend d. 1.
auf eine widrige Artj prahlend. Er gerath als—

dann ſo wohl ſeinem Stil, als dem Ausputze
nach, in den Gallimatias (das Uebertriebene)
eine Art Fratzen, die in Anſehung des Prachti—
gen dasſenige iſt, was das Abentheuerliche oder

Grillenhafte in Anſehung des Ernſthafterhabe

nen. Jn Beleidigungen fallt er alsdann auf
Zweykampfe oder Proceſſe, und in dem burger
lichen Verhaltniſſe auf Ahnen, Vortritt und Tit—
tel. So lange er nur noch eitel iſt, d. i. Ehre
ſucht, und ſich bemuht in die Augen zu fallen:

ſo kann er noch wohl geduldet werden; allein
wenn bey zunzlichem Mangel wirklicher Vorzuge
und Talente er aufgeblaſen wird: ſo iſt er das,
wofur er am mindeſten gern mochte gehalten wer

den, namlich ein Narr.
Da in der phlegmatiſchen Miſchung

keine Jngredienzien vom Erhabenen oder Scho

nen in ſonderlich merklichem Grade hineinzukom

men pflegen: ſo gehoret dieſe Gemuthseigen
ſchaft nicht in den Zuſammenhang unſerer Er—

wegungen.

C 4 Von
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Von welcher Art auch dieſe feinere Empfin

dungen ſeyn mogen, von denen wir bis daher

gehandelt haben, es mogen erhabene oder ſchone

ſeyn, ſo haben ſie doch das Schickſal gemein,
daß ſie in dem Urtheile desjenigen, der kein dar—

auf geſtimmtes Gefuhl hat, jederzeit verkehrt
und ungereimt ſcheinen. Ein Menſch von einer

ruhigen und eigennutzigen Aemſigkeit, hat, ſo

zu reden, gar nicht die Organen, um den edlen
Zug in einem Gedichte oder in einer Heldentu—
gend zu empfinden, er lieſt lieber einen Robin—

ſon als einen Grandiſon, und halt den Cato fur
einen eigenſinnigen Narren. Eben ſo ſcheint Per

ſonen von etwas ernſthafter Gemuthsart das—
jenige lappiſch, was andern reizend iſt, und die

gaukelnde Naivetat einer Schaferhandlung iſt

ihnen abgeſchmackt und kindiſch. Auch ſelbſt,
wenn das Gemuth nicht ganzlich ohne ein ein
ſtimmiges feineres Gefuhl iſt, ſind doch die Gra

de der Reizbarkeit deſſelben ſehr verſchieden, und
man ſieht, däß der eine etwas edel und anſtan

dig findet, was dem andern zwar groß aber
abentheuerlich vorkmmt. Die Gelegenheiten,

die ſich darbieten, bey unmoraliſchen Dingen et

was von dem Gefuhle des andern auszuſpahen,

konnen
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konnen uns Anlaß geben, mit ziemlicher Wahr—

ſcheinlichkeit auch auf ſeine Empfindung, in An
ſehung der hoheren Gemuthseigenſchaften und

ſelbſt derer des Herzens, zu ſchließen. Wer bey
einer ſchonen Muſik lange Weile hat, giebt ſtarke

Vermuthung, daß die Schonheiten der Schreib—
art und die feinen Bezauberungen der Liebe we—

nig Gewalt uber ihn haben werden.

Es iſt ein gewiſſer Geiſt der Kleinigkeiten,
(eſprit des baggatelles,) weicher eine Art von
feinem Gefuhle anzeigt, welches aber gerade auf

das Gegentheil von dem Erhabenen abzielt. Ein
Geſchmack fur etwas, weil es ſehr kunſtlich
und muhſam iſt, Verſe die ſich vor und ruck—

warts leſen laſſen, Rathſel, Uhren in Ringen,
Slobketten 2e. ec.; ein Geſchmack fur alles, was

„abgezirkelt und auf peinliche Weiſe ordentlich,
vbzwar ohne Nutzen iſt, z. E. Bucher, die fein
zierlich in langen Reihen im Bucherſchranke ſte—
hen, und ein leerer Kopf, der ſie anſieht und

ſich erfreuet; Zimmer, die wie optiſche Kaſten
gejziert und uberaus ſauber gewaſchen ſind, zu—

ſammt einem ungaſtfreyen und murriſchen Wir—

the, der ſie bewohnt. Ein Geſchmack an allem

C5 dem
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demienigen was ſelten iſt, ſo wenig wie es auch
ſonſten den innern Werth haben mag. Epiktets

Lampe, ein Handſchuh vom Konig Carl den
zwolften; in gewiſſer Art ſchlägt die Munzen

ſucht mit hierauf ein. Solche Perſonen ſtehen
ſehr im Verdachte, daß ſie in den Wiſſenſchaften

Grubler und Grillenfanger, in den Sitten aber

fur alle das, was auf freye Art ſchon oder edel

iſt, ohne Gefuhl ſeyn werden.

Man thut einander zwar Unrecht, wenn
man denjenigen, der den Werth, oder die Schon;
heit deſſen, was uns ruhrt, oder reizt, nicht ein

ſieht, damit abfertigt, daß er es nicht verſteher
Es kommt hiebey nicht ſo ſehr darauf an, was

der Verſtand einſehe, ſondern was das Gefuhl
empfinde. Gleichwohl haben die Fahigkeiten der
Geelez einen ſo großen Zuſammenhang, daß man
mehrentheils von der Erſcheiaung der Empfin
dung auf die Talente der Einſicht ſchließen kann.

Denn es wurden demjenigen, der viele MWer
ſtandesvorzuge hat, dieſe Talente vergeblich
ertheilet ſeyn, wenn er nicht. zugleich ſtarke

Empfindung fur das wahrhaftig Edle oder
Schone hatte, welche die Triebfeder ſeyn muß

jene
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jene Gemuthsgaben wohl und regelmaßig anzu—

wenden.*
Es iſt einmal gebrauchlich, nur dasjenige

nutzlich zu nennen, was unſerer grobern Em—

pfindung ein Gnuge leiſten kann, was uns
Ueberfluß im Eſſen und Trinken, Aufwand in
Aleidung, und in Hausgerathe, imgleichen Ver—

ſchwendung in Gaſtereyen verſchaffen kann, ob

ich gleich nicht ſehe, warum nicht alles, nur
immer meinem lebhafteſten Gefuhle erwunſcht
iſt, eben ſos wohl denen nutzlichen Dingen ſollte
beygezehlt werden. Allein, alles gleichwohl auf
dieſen Fuß genommen, ſo iſt derſenige, welchen

der

»Matr ſteht auch; dan eine gewiſſe Feinheit des Ge
fuhls einem Menſchen zum Verdienſte angerechnet

wird. Daß jemand in Fleiſch oder Kuchen eine
gute Mahlieit thun kann, imgleichen daß er un—
vergleichlich wohl ſchlaft, das wirb man ihm wohl
als ein Zeichen eines guten Magens, aber nicht als
ein Verdienſt ausiegen. Dagegen, wer einen Theil
ſeiner Mahlieit dem Anhbren einer Muſik aufopfert
oder ber einer Schilderung ſich in eine angenehme
Zerſtreuung vertiefen kann, oder einige witzige Sa
chen, wenn es auch nur poetiſche Kleinigkeiten wa
ren, gern lieſt, hat doch faſt in jedermanns Augen
den Anſtand eines feineren Menſchen, von dem man
eine-vortheilbaftere und fur ihn ruhmlichere Med

unung hat.
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der Eigennutz beherrſchet, ein Menſch, mit wel
chem man uber den feineren Geſchmack niemals

vernunfteln muß. Ein Huhn iſt freylich in ſol-

chem Betracht beſſer als ein Papagey, ein Koch
topf nutzlicher als ein Porcellangeſchirr, alle wi—
tzige Kopfe in der Welt gelten nicht den Werth

eines Bauren, und die Bemuhung, die Weite
der Fixſterne zu entdecken, kann ſo lange aus—

geſetzt bleiben, bis man ubereingekommen ſehn

wird, wie der Pflug auf das vortheilhafteſte kon
ne gefuhrt werden. Allein welche Thorheit iſt

es, ſich in einen ſolchen Streit einzulaſſen, wo
es unmoglich iſt, ſich einander auf einſtimmige
Empfindungen zu fuhren, weil das Gefuhl gar
nicht einſtimmig iſt. Gleichwohl wird doch ein

Menſch von der grobſten und gemeinſten Empfin

dung wahrnehmen konnen, daß die Reize und
Annehmlichkeiten des Lebens, welche die entbehr

lichſten zu ſeyn ſcheinen, unſere meiſte Sorgfalt

auf ſich ziehen, und daß wir wenig Triebfedern

zu ſo vielfaltigen Bemuhungen ubrig haben wur:

den, wenn wir jene ausſchließen wollten. Jm
gleichen iſt wohl niemand ſo grob, daß er nicht

empfinde, daß eine ſittliche Handlung, wenigſtens

an einem andern, um deſto mehr ruhre, je weiter ſie

vom
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dom Eigennutze iſt, und je mehr jene edlere Antriebe

in ihr hervorſtechen.

Wenn ich. die edele und ſchwache Seite der
Menſchen wechſelsweiſe bemerke, ſo verweiſe ich es

mir ſelbſten, daß ich nicht denjenigen Standpunkt
zu nehmen vermag, von dem dieſe Abſtechungen

dqs große Gemalde der ganzen menſchlichen Natur

gleichwohl in einer ruhrenden Geſtalt darſtellen.

Denn ich beſcheide mich gern, daß, ſo fern es zu

dem Entwurfe der großen Natur gehoret, dieſe
groteske Stellungen nicht anders als einen edelen

Ausdruck geben koönnen; ob man ſchon viel zit
kurzſichtig iſt, ſie in dieſem Verhaltniſſe zu uber

ſehen. Um indeſſen doch einen ſchwachen Blick
hierauf zu werfenz ſo glaube ich folgendes anmer—

ken zü lonnen,: Deberjenigen unter den Menſchen,
die nach Grundſatzen verfahren, ſind nur ſehr

wenige, welches auch uberaus gut iſt, da es ſo
leicht geſchehen kann, daß man in dieſen Grund—

fatzen irre, und alsdann der Nachtheil, der daraus
erwachſt, ſich um deſto weiter erſtreckt, je allgemeir

ner der Grundſatz und je ſtandhafter die Perſon iſt,

die ihn ſich vorgeſetzt hat. Derer, ſo aus gutherzi—

gen Trieben handeln, ſind weit mehrere, welches

außerſt vortrefflich iſt, ob es gleich einzeln nicht als

ein
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ein ſonderliches Verdienſt der Perſon kann ange—
rechnet werden; denn dieſe tugendhafte Jnſtinkte

fehlen wohl bisweilen, allein im Durchſchnitte lei

ſten ſie eben ſo wohl die große Abſicht der Natur,

wie die ubrigen Jnſtinkten, die ſo regelmaßig die
thieriſche Welt bewegen. Derer, die ihr allerlieb

ſtes Selbſt, als den einzigen Beziehungspunkt ihrer

Bemuhungen, ſtarr vor Augen haben, und die um
den Eigennutz, als um die;, große Achſt, alles
zu. drehen ſuchen, giebt es die meiſten./ woruber
auch nichts vortheilhafteres ſeyn kann denn dieſe

ſind die amſigſten, ordentlichſten und behutſamt

ſten; ſie geben dem Ganzen Haltung und Veſtig—
keit, indem ſie auch ohne ihre Abſicht gemeinnutzig

werden, die nothwendigen Bedurfniſſe herbeyſchaft

fen, und die Grundlage liefern, uber welche fei—

nere Seelen Schonheit und Wohlgereimtheit ver—
breiten konnen. Endlich iſt die Ehrliebe in aller
Menſchen Herxzen, obzwar in ungleichem Maaße,

verbreitet worden, welches dem Ganzen eine bis

zur Bewunderung reizende Schonheit geben muß.

Denn wiewohl die Ehrbegierde ein thorichter
Wahn iſt, ſo fern er zur Regel wird, der man die
ubrigen Neigungen unterordnet; ſo iſt ſie doch als
ein begleitender Trieb außerſt vortrefflich. Denn

indem
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aindem ein jeder auf der großen Buhne, ſeinen
herrſchenden Neigungen gemaß, die Handlungen

verfolgt: ſo wird er zugleich durch einen gehei—

men Antrieb bewogen', in Gedanken außer ſich
ſelbſt einen Standpunkt zu nehmen, um den An—

ſtand zu, beurtheilen, den ſein Betragen hat, wie
es ausſehe und dem Zuſchauer in die Augen falle.

Dadurch vereinbaren ſich die verſchiedenen Grup:

pen in ein Gemalde von prachtigem Ausdrucke,

wo mitten unter großer Mannigfaltigkeit Emheit
hervorleuchtet, und das Ganze der moraliſchen

Natur Schonheit uin Wurde an ſich zeiget.

Dritter Abſchnitt.
Don den unterſiede des Erhabenen und

;Schonen in dem Gegenverhaltniſſe

beyder Geſchlechter.
272

erjenige, ſo zuerſt das Frauenzimmer unterD dem Namen des ſchonen Geſchlechts

begriffen hat, kann vielleicht etwas ſchmeichelhaf

tes haben ſagen wollen: aber er hat es beſſer ge—

troffen, als or wohl ſelbſt geglaubt haben mag.

Denn
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Denn, ohne in Erwegung zu ziehen, daß ihre Ge,
ſtalt uberhaupt feiner, ihre Zuge zarter und ſanf

ter, ihre Mine im Ausdrucke der Freundlichkeit,
des Scherzes und der Leutſeligkeit bedeutender und

einnehmender iſt, als bey dem mannlichen Ge—
ſchlechte: hne auch dasjenige zu vergeſſen, was

man fur die geheime Zauberkraft abrechnen muß,

wodurch ſie unſere Leidenſchaft zum vorthelhafr

ten Urtheile fur ſie geneigt machen: ſo liegen vor
nehmlich in dem  Gemuthscharakter dieſes Ge—

ſchlechts eigenthumliche Zuge, die es von dem

unſeren deutlich unterſcheiden, und die darauf

hauptſachlich hinauslaufen, ſie durch das Merkt
mal des Schonen kenntlich zu machen. Anderer
ſeits konnten wir auf die Benennung des  edlen

Geſchlechtes Anſpruch machen, wenn es nicht
auch von einer edlen Gemuthsart erfordert wurde/

Ehrennamen abzulehnen und ſie lieber zu erthei
len als zu empſangen. Hiedurch wird nun nicht

verſtanden, daß das Frauenzimmer edeler Eigen
ſchaften ermangelte, oder das mannliche Geſchlecht

der Schonheiten ganzlich entbehren mußter viel—

mehr erwartet man, daß ein jedes Geſchlecht bey
de vereinbare, doch ſo, daß von eineni Frauen

zimmer alle andere Vorzuge ſich nur dazu vereini
gen
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gen ſollen, um den Charakter des Schönen zu
erhohen, welcher der eigentliche Beziehungspunkt

iſt, und dagegen unter den namlichen Eigenſchaf—

ten das Erha denen, als das Kennzeichen ſei
ner Art, deutlich hervorſteche. Hierauf muſſen
qglle. Urtheile von dieſen zwo Gattungen, ſo wohl

die ruhmliche, als die des Tadels ſich beziehen.
Alle Erziehung und Unterweiſung muß dieſes vor

Augen haben, und alle Bemuhung die ſittliche
Vollkommenheit des einen oder des andern befor—

dern; wo man nicht den reizenden Unterſchied
unkenntlich machen will, den die Natur zwiſchen

zwo Menſchengattungen hat treffen wollen. Denn

es iſt hier nicht genug ſich vorzuſtellen, daß man
Menſchen vor ſich habe: man muß auch zugleich
nicht aus der Acht laſſen, daß dieſe Menſchen
nicht von einerley Art ſind.

Dos Frauenzimmer hat ein angebohrnes

ſtarkeres Gefuhl fur alles was ſchon, zierlich und

geſchmuckt iſt. Schon in der Kindheit ſind ſie
gern geputzt und gefallen ſich, wenn ſie geziert ſind.

Sie ſind reinlich und ſehr zartlich in Anſehung

alles deſſen, was Ekel verurſacht. Sie lieben
den Scherz, und konnen durch Kleinigkeiten, wenn
ſe nur munter und lachend ſind, unterhalten wer—

D den.



50 —5—den. Sie haben ſehr fruh ein ſittſames Weſen
an ſich, wiſſen ſich einen feinen Anſtand zu geben

und beſitzen ſich ſelbſt; und dieſes m einem Alter,

wenn unſere wohletzogene mannl:che Jngend noch
unbandig, tolpiſch und verlegen iſt. Sie haben

viel theiinehmende Empfindungen, Gutherzigkeit
und Mitleiden, zichen das Schone dem Nutzli—

chen vor, und werden den Ueberfiuß des Unter
haltes gern in Sparſamkeit verwandeln, uln den
Aufwand auf deis Schiinniernde und den Putz zu

unterſtützen. Sie ſind von ſehr zartlicher Em

pfiudung in Anſehung der mindeſten Beleidigungt
und uberaus fein, den geringſien Mangel der
Aufmerkſamkeit und Achtung gegen ſie zu bemer
ken. Kurz, ſie enthalten in der menſchlichen Ra—

tur den Hauptgrund der Abſiechung der ſchonen

Eigenſchaften mit den edelen, und verfeinern
ſelbſt das mannliche Geſchlecht.

Man wird mir hoffentlich die Herzahlung der

mannlichen Eigenſchaften, in ſo fern ſie jenen pat
rallel ſind, ſchenken, und ſich befriedigen, beyde
nur in der Gegeneinanderhaltung zu betrachten.

Das ſchone Geſchlecht hat eben ſo wohl Verſtand,

als das mannliche, es iſt nur ein ſchoner
Verſtand, der uünſrige ſollein tiefer Ver

ſtand
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ſtand ſeyn, welches ein Ausdruck iſt, der einer—
ley mit dem Erhabenen bedeutet.

Zur Schonheit aller Handlungen gehoret vor
nehmlich, daß ſie Leichtigkeit an ſich zeigen und

vhne peuiliche Bemuhung ſcheinen vollzogen zu
werden; dagegen Beſtrebungen und uberwundene

Schwierigkeiten Bewunderung erregen und zum

Erhabenen gehoren. Tiefes Rachſinnen und eine

lange fortgeſetzte Betrachtung ſind edel, aber
ſchwer, und ſchicken ſich nicht wohl fur eine Per
ſon, bey der nie ungezwungene Reize nichts an—

ders, als eine ſchone Natur zeigen ſollen. Muh—
ſames Lernen oder peinliches Grubeln, wenn es

gleich ein Frauenzummer darin hoch bringen ſollte,

vertilgen die Vorzuge, die ihrem Geſchlechte ei—
genthumlich ſind, und konnen dieſelbe wohl um

der Seltenheit willen zum Gegenſtande einer kal—
ten Bewunderung machen: aber ſie werden zu—

gleich die Reize ſchwachen, wodurch ſie ihre große
Gewalt uber das andere Geſchlecht ausuben. Ein

Frauenzimmer, das den Kopf voll Griechiſch hat,
wie die Frau Dacier, oder uber die Mechanik
grundliche Stre itigkeiten fuhrt, wie die Marqui—

ſin von Chaſtelet, mag nur immerhin noch
einen Bart dazu haben; denn dieſer wurde viel—

D 2 leicht
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leicht die Mine des Tiefſinnes noch kennt'icher
ausdrucken, um welchen ſie ſich bewerben. Der

ſchone Verſtand wahlt zu ſeinen Gegenſtanden
alles, was mit dem feineren Geſuhle nahe ver—
wandt iſt, und uberlaßt abſtrakte Spekulationen
oder Kenntniſſe, die nutzlich aber trocken ſind,
dem amſigen, grundlichen und tiefen Verſtande,

Das Frauenzimmer wird demnach keie Geomez
trie lernen; es wird vom Satze des zureichenden
Grundes, oder den Monaden mur ſo viel wiſſen,

als nothig iſt, um das Salz in den Spottgedicha.
ten zu vernehmen, welche die ſeichten Grubler un

ſers Geſchlechts durchgezogen haben. Die Schoö—
nen konnen den Carteſius ſeine Wirbel. immer dre

hen laſſen, ohne ſich darum zu bekummern, wenn

auch der artige Hontenellerihnen unter den
Wandelſternen Geſellſchaft leiſten wollte, und die
Anziehung ihrer Reize verliext nichts von ihrer
Gewalt, wenn ſie gleich nichts von allem dem
wiſſen, was Algarotti zu ihrem Beſten von
den Anziehungskraften den groben Materien nach
dem Newton anzuzeichnen bemuhet geweſen. Sie

werden in der Geſchichte ſich nicht den Kopf mit

Schlachten, und in der Erdbeſchreibung nicht mit
Veſtungen anfullen; denn es ſchicket ſich fur ſie

eben
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cben ſo wenig, daß ſie nach Schießpulver, als

fur die Mannsperſonen, daß ſie nach Bieſam rie—

chen ſollen.
Es ſcheint eine boshafte Liſt der Mannsper

ſonen zu ſeyn, daß ſie das ſchone Geſchlecht zu
dieſem verkehrten Geſchmacke haben verleiten wol—

len. Denn wohl bewuſt ihrer Schwache, in An
ſehung der naturlichen Reize deſſelben, und daß

rin einziger ſchalkhafter Blick ſie mehr in Verwir—
rüng ſetze, als die ſchwerſte Schulfrage, ſehen ſie

Fch, fo bulb das Frauenzimmer in dieſen Ge—
ſchmack einſchlägt, ini einer entſchiedenen Ueberle—

genheit, und ſind in dem Vortheile, den ſie ſonſt

ſchwerlich haben wurden, mit einer großmuthi—

gen Nachſicht den Gchwuchen ihrer Eitelkeit auf

guhelfen. Drt nihalt ber großen Wiſſenſchaft
Des Frauenzimiers iſt vielmehr der Meufch, und

unter den Menſchen der Maun. Jhre Weltweis—
heit iſt nicht Vernuufteln, ſondern Empfinden.
Vry der Gelegenheit, die man ihnen geben will,

ihre ſchone Natur auszubilden, muß man dieſeb
Verhaltniß jederzeit vor Augen haben. Mah wird

ihr geſamtes mörtiliſches Gefühl und nicht ihr

Gedachtniß zu erweitern ſuchen, und zwar nicht
durch allgemeine Regeln, ſondern durch einiges

D3 Urtheil
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Urtheil uber das Betragen, welches ſie um ſich
ſehen. Die Bepſpiele, die man aus andern Zei—
ten entlehnet. um den Einfluß einzuſehen, den das

ſchone Geſchlecht in die Weltgeſchafte gehabt hat,

die mancherley Verhältuiſſe, darinnen es in an
dern Zeitaliern oder in fremden Landen gegen

das maunliche geſtanden; der Charakter beyder,
ſe fern er ſich hierdurch erlautern lat, und der
veranderliche Geſchmack der Vergnugungen, maz

chen ihre ganze Geſchichte und Geographie aus.
Es iſt ſchon, daß einem Frauenzimmer der An—

blick einer Charte, die entweder den ganzen Erd—

kreis oder die vornehmſten Theile der Welt vor—
ſiellt, angenehm gemacht werde. Dieſes geſchieht
dadurch; daß man ſie nur in- der Ablicht dorlegt,

um die unterſchieolichen Charaktere der Volker,

die ſie bewohnen, die Verſchiedenheiten ihres Ge
ſchmacks und fittlichen Gefuhlg, vornehmuch in

Anſehung der Wirkung, die dieſe. quf .die Geſchlech

terverhaltniſſe haben, dabey zu ſchildern; mit

einigen leichten Erlauterungen aus der Verſchie-

denheit der Himmelsſtriche, ihrer Freyheit oder

Sciaverey,. Es iſt wenig daran gelegen, ob ſie
die reſonderen Abtheilungen dieſer Lander, ihr

Gewerbe, Macht und Beherrſcher wiſſen oder

nicht.
J 2*
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nicht. Eben ſo werden ſie von dem Weltgebaude

nichts mehr zu kennen nothig haben, als ndthig

iſt, den Anblick des Himmels an einem ſchonen

Abende ihnen ruhrend zu machen, wenn ſie eini—
germaßen begriffen haben, daß noch mehr Wel—

ten und daſelbſt noch mehr ſchone Geſchopfe an

zutreffen ſeyn. Gefuhl fur Schildereyen von
Ausdrucke, und fur die Tonkunſt, nicht in fo fern

ſie Kunſt ſondern Empfindung außert, alles die—

ſes virfeinert oder erhebt den Geſchmack dieſes
Giſchlechts, und hat jederzeit einige Verknupfung

mit ſittlichen: Regungen.  Niemals ein kalter und
ſpekülativer Unterricht, jederzeit Empfindungen,

und zwar die ſo nahe wie moglich bey ihrem Ge
ſchlechtverhaltniſfe bleiben. Dieſe Unterweiſung iſt

darum ·ſor ſelten;: weil efie. Talente, Erfahrenheit

und· ein Herz voll Grfuhl erfodert, und jeder an
dern kann das Frauenzimmer ſehr wohl entbeh

ren, wie es denn auchvhne dieſe ſich von ſelbſt

gemeiniglich ſehr wohl ausbildet.
Die Tugend des Frauenzimmers iſt eine ſchö

ne Tugend.“ Die, des mannlichen Geſchlechts,

u DO 4 ſoll»Dieſe wurde oben, Seite 24. in einem ſtrengen Ur—
theile adoptirte Tugend genannt; hier, da ſie un des

Geſchlechtscharakters willen eine günftigeRechtferti—
gung verdienet, heiſt ſie berhaupt eine ſchdneTugend.
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ſoll eine edele Tugend ſeyn. Sie werden das
Boſe vermeiden, nicht weil es unrecht, ſondern

weil es hafilich iſt, und tugendhafte Handlungen

bedenten bey ihnen ſolche, die ſittlich ſchon ſind.

Nichts von Sollen, nichts von Muſſen, nichts
von Schuldigkeit. Das Frauenzunmer iſt aller
Befehle und alles murriſchen Zwanges unleidlich.

Sie thun etwas nur darum, weiles ihnen ſo bee
liebt, und die Kunſt beſteht darinnen, zunrachem
daß ihnen nur dasienige belisbe/ was gut iſt. Jch
glaube ſchwerlich, daß das ſchone Geſchlecht der

Grundſatze fahig ſey, und ich hoffe dadurch nicht

zu beleidigen, denn diefe ſind auch außerſt ſelten

beym mannlichen, Dafur aber hat die Vorſe—
huung in ihrem Buſen gütige und wohlwollende
Empfindungen, ein feines Gefuhl fur Anſtandig

keit, und eine gefallige, Geelergegeben. Man fo—
dere ja nicht Aufopferungen und großmuthigen

Selbſtzwang. Em Minn wuß es ſeinre Frau
niemals ſagen, wenn er einen Theil ſeines Vermoöt

gens um einen Freund in Gefahr ſetze. Warum
will er ihre muntere Geſprachigkeit feſſeln, da—
durch, daß er ihr Gemuth mit einem wichtigen
Geheimniſſe belaſtiget, deſſen Aufbewahrung ihm

allein obliegt? Selbſt viele von ihren Schwach—

heiten
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heiten ſind, ſo zu reden, ſchone Fehler. Belei—
digung oder Ungluck bewegen ihre zarte Seele zur

Wehmuth. Der Mann muß niemals andre als
großmuthige Thranen weinen. Die, ſo er in
Schmerzen oder uber Glucksumſtande vergießt,

machen ihn veraächtlich. Die Eitelkeit, die man
dem ſchonen Geſchlechte ſo vielfaltig vorruckt, wor

ſern ſie ja an demſelben ein Fehler iſt, ſo iſt ſie nur

ein ſchoner Fehler. Denn zu geſchweigen, daß die

Mannsperſonen, die dem Frauenzimmer ſo gern
ſchmeicheln, ubel daran ſeyn wurden, wenn dieſes

nicht geneigt warr, es wohl aufzunehmen, ſo bele
ben ſie dadurch wirklich ihre Reize. Dieſe Neigung

iſt ein Antrieb, Annehmlichkeiten und den guten An

ſtand zu zeigen, ihren muntern Witz ſpielen zu laf

ſen, ingleitheri durch die veranderlichen Erfindun

gen des Putzes zu ſchimmern, und ihre Schonheit
zu erhohen. Hierinnen iſt nun ſo gar nichts Be—

leidigendes fur andere, ſondern vielmehr, wenn
es mit guten Geſchmacke gemacht wird, ſo viel
artiges, daß es ſehr ungezogen iſt, dagegen mit

murriſchem Tadel loszuziehen. Ein Frauenzim—
mer, das bierinnen gar zu flatterhaft und gau
kelnd iſt, heißt eine Narrinn; welcher Ausdruck

gleichwohl keine ſo harte Bedeutung hat, als mit

D5 ver
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veranderter Endſylbe beym Maune, ſo gar, daß,

wenn man ſich untereinander verſteht, es wohl
bisweilen eine vertrauliche Schmeichele) anzeigen

kann. Weun die Euelkeit ein Fehler iſt, der an
einem Frauenzimmer ſehr wohl Entſchuldigung

verdient: ſo iſt das aufgeblaſene Weſen an ihnen

nicht allein, ſo wie an Menſchemuberhaupt, tadel—

haft, ſondern verunſtaltet ganzlich ihren Ge—
ſchlechtscharakter. Denn dieſe Eigenſchaft iſt uber

aus dumm und haßlich und. dem einnehmenden
beſcheidenen Reize ganzlich, entgegen geſetzt. Als—

dann iſt eine ſolche Perſon in einer ſchlupfrigen

Stellung. Gie wird ſich gefallen laſſen ohne alle
Rachſicht und ſcharf beurtheiltrzu werden; denn
wer auf Hochachtung pocht, fodert alles um ſich

zum Tadel auf. Eine jede Entdeckung auch des

mindeſten Fehlers macht jedermann eine wahre

Freude, und das Wort, Narrinn, perliert hier ſei
ne gemilderte Bedeutung. Man muß Eitelkeit und

Aufgeblaſenheit jederzeit unterſcheiden. Die erſtere

ſucht Beyfall und ehret gewiſſermaßen diejenige,

um deren willen ſie ſich dieſe Bemuhung giebt; die

zweyte glaubt ſich ſchon in dem volligen Beſitze

deſſelben, und indem ſie keinen zu erwerben be

ſirebt, ſo gewinnt ſie auch keinen.

Wenn
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Wenn einige Jngredienzien von Eitelkeit ein
Frauenzimmer in den Augen des mannlichen Ge—

ſchlechts gar nicht verunzieren: ſo dienen ſie doch,
je ſichtbarer ſie nd, um deſto mehr das ſchone

Geſchlecht unter einander zu veruneinigen. Sie
beurtheilen einander alsdann ſehr ſcharf, weil eine

der anderen Reize zu verdunkeln ſcheint, und es
find auch wirklich diejenigen, die noch ſtarke An—

maßungen auf Eroberung machen, ſelten Freun—

dinnen von einander im wahren Verſtande
Dem Sehonen iſt nichts fo ſehr entgegenget

ſetzt als der Ekel, ſo wie nichts tiefer unter das
Erhabene ſinkt als das Lacherliche. Daher kann

einem Manne kein Schimpf empfindlicher ſeyn,

als daß er ein Narr, und einem Frauenzimmer,
daß ſie e kelh a fit genannt werde. Der engliſche
Zuſchauer halt dafur: daß einem Mannt kein Vor—

purf konne gemacht werden, der krankender ſey,
als menn er fur einen Lugner, und einem Frauen
zimmer kein bitterer, als wenn ſie fur unkeuſch

gehalten wird. Jch will dieſes, in ſo fern es nach
der Strenge der Moral beurtheilt wird, in ſeinem

Werthe laſſen. Allein hier iſt die Frage nicht, was
an ſich ſelbſt den großeſten Tadel verdiene, ſon—

dern was wirklich am allerharteſten empfunden

52 werde.
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werde. und da frage ich einen ſeden Leſer, ob—

wenn er ſich in Gedanken äuf dieſen Fall ſetzt,
er nicht meiner Mehnung beyſtimmen muſſe. Die

Jungfer Ninon Lenclos machte nicht die minde—
ſten Anſpruche auf die Ehre der Keuſchheit, und
gleichwohl wurde ſie unerbittlich beleidigt worden

ſeyn, wenn einer ihrer Liebhaber ſich in ſeinem
Urtheile ſo weit ſollte vergangen haben: und man

eines beleibigenden Ausdiuickes willen don ſolchet
Art, bet einer Furſtinn, die eben keine kukretia

hat vorſtellen wollen. Es iſt unausſtehlich, daß
man nicht einmal ſollte Boſes thun konnen, wenn

man gleich wollte, weil äuih die Unterlaffüntz
deffelben älsdann jederſeit nur eine ſehk jWehbrü

tige Tugend iſt.

um von dieſem Ekeihaften ſich ſo weit, als
moglich, zu entfernen, gehdret die Rkinliche
keit, die zwar einem jeden Menſchen wohl aii
ſteht, bey dem ſchdnen Geſchlechte unter die L
genden vom erſten Range, und kann ſchiverllch
von demſelben zu hoch getriebein werden, da ſie

gleichwohl an einem Manne bisweilen zuin Ueber

maaße ſteigt und alsdann lappiſch wird.
Die
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Die Schamhaftigkeit iſt ein Geheim—
niß der Natur, ſo wohl einer Neigung Schran—

ken zu ſetzen, die ſehr unbandig iſt, und, indem ſie

den Ruf der Natur vor ſich hat, ſich immer mit
guten ſittlichen Eigenſchaften zu vertragen ſcheint,
wenn ſie gleich ausſchweift. Sie iſt demnach als

ein Supplement der Grundſatze hochſt nothig;

denn es giebt keinen Full, da die Neigung ſo leicht

zum Sophiſten wird, gefallige Grundſatze zu er
klugeln, als hier. Sie dient aber auch zugleich,

um einen geheimnißvollen Vorbang ſelbſt vor die
geziemendſten und  nothigſten Zwecke der Natur

zu ziehen, damit die gar zu geheime Bekanut

ſchaft mit denſelben nicht Ekel, oder zum minde—

ſten Gleichgultigkeit vargnlaſſe, in Anſehung der
Endabnichten eiues Triebes, worauf die feinſten

und lebhafteſten Neigungen der menſchlichen Na—

tur geproft ſind. Dieſe Eigenſchaft iſt dem ſcho—
nen Geſchlechte vorzuglich eigen, und ihm ſehr

anſtändig. Es iſt auch eine plumpe und veracht—
liche Ungezogenheit durch die Art pobelhafter

Scherze, welche man Zoten nennt, die zartliche

Sittſamkeit deſſelben in Verlegenheit oder Unwil—

len zu ſetzen. Weil indeſſen, man mag nun um
das Geheimniß ſo weit herumgehen, als man

immer

4
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immer will, die Geſchtechterneigung doch allen
den ubrigen Reizen endlich zum Grunde liegt, und
ein Frauenzimmer, immer als ein Frauenzimmer,/

der angenehme Gegenſtand einer wohlgefitteten
Unterhaltung iſt: ſo mochte daraus vielleicht zu
erklaren ſehn, warum ſonſt artige Mannsperſo:

nen ſich bisweilen die Freyheit nehmen, durch den

kleinen Muthwillen ihrer Scherze einige feine An
ſpielungen durchſcheinen zu laſſen, welche machen,

daß mau ſie lo ſe oder fchalk haft nennet, und

wo, indem ſie weder durch aus pahende Blicke
beleidigen, noch die Achtung zu verletzen geden

ken, glauben, berechtigt zu ſehn, die Perſon, die
es mit unwilliger und ſprober! Mine aufnimmt,
eine Ehrbarkeitspedantinn zu nennen. Jch fuh

re dieſes nur an, weil es gemeiniglich als ein et—

was kuhner Zug vom ſchonen Umgange angeſehen
wird, auth in der That von je her viel Witz dar

auf verſchwendet worden iſt: was aber das Ur
theil nach moraliſcher Strenge anlangt, ſo gehör
ret das nicht hieher, da ich in der Empfinldung
des Schonen nur die Erſcheinluingen zu beobach

ten und zu erlautern habe.

Die edlen Eigenſchaften dieſes Geſchlechts,
welche jedoch, wie wir ſchon angemerkt haben, nie

mals
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mals das Gefuhl des Schonen unkenntlich ma-

chen muſſen, kundigen ſich durch nichts deutlicher

und ſicherer an, als durch die Beſcheiden—
heit, einer Art von edler Einfalt und Raivetat
bey großen Vorzugen. Aus derſelben leuchtet

eine ruhige Wohlgewogenheit und Achtung gegen

andere hervor, zugleich mit einem gewiſſen edlen

Zutrauen auf ſich ſelbſt, und einer billigen
Selbſtſchatzung verbunden, welche bey einer er—

habenen Gemuthsart jederzeit anzutreffen iſt. Jn
dem dieſe feine Miſchung zugleich durch Reize ein

nimmt und dürch Achtung ruhrt: ſo ſtellt ſie alle
ubrige ſchimmernde Eigenſchaften wider den

Muthwillen des Tadels und der Spottſucht in

Sicherheit. Perſonen von diefer Gemuthart.
haben aüch ein Herz zur Freundſchaft, welches an
einem Frauenzimmer niemals kann hoch genug

geeſchatzt werden, weil es ſo gar ſelten iſt und zu

gleich ſo uberaus reizend ſeyn muß.
Da unſre Abſicht iſt, uber Empfindungen zu

urtheilen, ſo kann es nicht unangenchm ſeyn, die

Verſchiedenheit des Eindrucks, den die Geſtalt
und Geſichtszuge des ſchonen Geſchlechts auf das

mannliche machen, wo moglich unter Begriffe zu

bringen. Dieſe ganze Bezauberung iſt im Grunde
uber
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uber den Geſchlechtertrieb verbreitet. Die Natur
verfolgt ihre große Abſicht, und alle Reinigkeiten,

die ſich hinzugeſellen, ſie mogen nun ſo weit dat

von abzuſtehen ſcheinen, wie ſie wollen, ſind nur

Verbramungen, und entlehnen ihren Reiz doch

am Ende aus eben derſelben Quelle. Ein geſun
der und derber Geſchmack, der ſich jederzeit ſehr

nahe bey dieſem Triebe halt, wird durch die Reize
des Anſtandes, der Geſichtszuge, der Augen ec. etc.
an einem Frauenzimmer wenig angefochten, und

indem er eigentlich nur aufs Geſchlecht geht, ſo

ſieht er mehrentheils die Delicateſſe anderer fur
leere Tandeley an.

Wenn dieſer Geſchmack gleich nicht fein iſt,
ſo iſt er deswegen doch nicht zu verachten. Denn

der großeſte Theil der Menſchen befolget vermit—

telſt deſſelben die große Ordnung der Natur auf
eine ſehr einfaltige und ſichere Art. Dadurch
werden die meiſten Ehen bewirkt und zwar von

dem

»Wie alle Dinge in der Welt auch ihre ſchlimiue
Seite haben, ſo iſt bey dieſem Geſchmacke knur zu
bedauern, daß er leichter als ein anderer in Luder
lichkeit ausartet. Deun weil das Feuer, das eine
Perſon entzlindet hat, eine jede andere wieder idſchen

kann: ſo ſind nicht genug Schwierigkeiten da, die
eine unbandige Neigung einſchranken konnten.
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dem aniſigſten Theile des menſchlichen Geſchlechts,

und indem der Mann! den Kopf nicht von bezau—
bernden Minenſchmachtenden Augen, edlem An

ſtande 2e. ec. voll hät; auch nichts von allem die-—

ſem verſteht: ſo wird er' deſto aufmerkſamer auf

haushulteriſche Tugenden, Sparſamkeit 2c. ec.
und auf das Eingedrachte. Was den etwas fei
neren Geſchmack' anlangt, um deſſentwillen es
nothig ſeyn mochte, einen Unterſchied unter den

außerlithen Reizen des Frauenzimmers zu ma—
chenrtſſ iſt derſelbe entweder auf das, was in
deb Geſtalt uinnð rn Ausdrucke des Geſichts mo

raliſch iſt, vder auf das unmoraliſche geheftet.

Ein Frauenzimmer' wird in Anſehung der An—
nehmlichkeiten vonden etzteren Art hübſch ge—
nannt. Elir pubportienricher Bau regelmaßi
gerzuge  Fauben von: Auge und Geſichte, die
jerlich abſtechen, lauter« Schonheiten die auch

an: einein Blumenſtrauße gefallen und einen kal

ten Beyfall erwerben. Das Geſicht ſelber ſagt
nichts, odv es  gleich hubſch iſt, und redet nicht

zum Herzen. Was ven Ausdruck der Zuge, der
Augen und der Minen anlangt, der moraliſch
iſt: ſo geht er entweder auf das Gefuhl des Er—

habenen  oder des Schonen. Ein Frauenzim

E mer



mer, an welchem die Annehmlichkeiten, die ihrem
Geſchlechte geziemen, vornehmlich den mo— ali

ſchen Ausdruck des Erhabenen hervorſtechen laſs
ſen, heißt ſch n im eigentlichen Verſtande: die

jenige, deren moraliſche Zeichnung, ſo fern ſie
in den Minen oder Geſichtszugen ſich kennbar
macht, die Eigenſchaften des Schonen ankun—
digt, iſt annehmlich, und wenn ſie es in einem
hohern Grade iſt, reizend. Die erſtere laßt un
ter einer Mine von Gelaſſenheit und einem edlen

Anſtande den Schimmer eines ſchonen Verſtan

des aus beſcheidenen Blicken hervorſpielen, und,
iudem ſich in ihrem Geſichte ein zartlich Gefuhl
und wohlwollendes Herz almnalte ſo bemachtigt ſie

ſich ſo wohl der Neigung als der Hochachtung
eines mannlichen Herzens. Die zweyte zeigett
Munterkeit und Witz in lachenden Augen, etwas
feinen Muthwillen, das Echackerhafte der Scher
ze und ſchalkhafte Sprodigkeit. Sie Leizt, wenn
die erſtere ruhrt, und das Gefuhl der Liebe, del

ſen ſie fahig iſt und welche ſie anderen einflollt

iſt flatterhaft, aber ſchonz dagegen dije  Empfin
dung der erſteren zartlich, mit Achtung verbun

den und beſtandig iſt. Jch mag mich nicht in
gar zu ausfuhrliche Zergliederungen von dieſer

Art



Art einlaſſen; denn in ſolchen Fallen ſcheint der
Verfaſſer jederzeit ſeine eigene Neigung zu ma
len. Jndeſſen beruhre ich noch: daß der Ge—
ſchmack, den viele Damen an einer geſunden aber

hlaſſen Farbe finden, ſich hier verſtehen laſſe.
Denn dieſe begleitet gemeiniglich eine Gemuths—

art von mehr innerem Gefuhle und zartlicher Em

pfindung welches zur Eigenſchaft des Erhabe—

unen gehoret, dagegen die rothe undſ bluhende

Farbe weniger von der erſteren, allein mehr von

der frolichen und muntern Gemuthsart ankun
digt; es ilt aber der Eitelkeit gemaßer zu ruhren
und zu feſſeln, als ju reizen und anjulocken.
Es konnen dagegen Perſonen vhne alles mora

liſche Gefuhl; und dume einigen Lusdruck, der

auf Eunfihjen vlucler; uhe hubfch ſeyn;
allein ſie werden weder ruhrein noch reizen, es

ſeh denn denienigen derben Geſchmack, von

dem wir Erwehnung gethan haben, welcher ſich
bisweilen etwas verfeinert und dann nach ſeiner

Art auch wahlet. Es iſt ſchlimm, daß der—
gleichen ſchone Geſchopfe leichtlich in den Fehler

der Aufgeblaſenhrit verfallen, durch das Be—
wußtſeyn der ſchonen Figur, die ihnen ihr Spie

gel zeigt, und aus einem Mangel feinerer Em—

E a pfin
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pfindungen;! da fie danu allte hegen ſich kaltfin

nig machen, den Schmeichler'ausgenommen,
der auf Abſichten ausgeht uund Ranke ſchmedet.

Man kann nach dieſen Begriffen vielleicht
etwas von der ſo verſchiedenen Wirkung verſte

hen, die! die Geſtalt eben deſſelben Frauenzirk
mners df den Gelchmatk der· Maner thut. Das

ienige was il dilfein udkulke ſiih dit nahe auf
drn Geſthlechltririeb bezieht ünd! mit dem beſon

dern wollũſtigen Wahne, darin ſich eines jeden
Empfiudun rinkleidet; nſtimmig ſeyn nag,
beruhrr ich nicht weil es auner dein Bezirke bes

feniern Grſhlag. lr Nnrn ekann vieltelcht,
richtiß ſhn, was der hetr v. Buffort berknuihet;
vef biejeniac Glſtalt die!deit erlten Eindruck

niächt; ber zen, Wlni llefer Trieb noch kieln
itünd ſich zu eutwicketn 'auflngt; das urbitgl
bleibe, worauf in der küftijen Zali alle werbll
che Bildunden mehr oder Wweniiger einſchlaaen
mũiſſen weldhe die phanuänliſche Sehſiſt üchi rigt

niachen konnen, dadurch eüte zieinli grobe Relet

gůng unter deu vriſchiebenen egeiſtanven eincs
Geſchlechts zu wahlen gendihia witd. Was
den etwas feineren Geſchmack anlagt fo behaupie

ich,
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ichy daß diejenige Art von Schonheit, welche
wir die hubſche Geſtalt genannt haben, von

allen Mannern ziemlich gleichformug beurtheilt
werde, und daß daruber die Meynungen nicht

ſoo perſchieden ſeynz  wie man wohl gemeiniglich
dature halt. Die Cirkaßiſche und Georgiſche

Madchen ſind von allen Europaern, die durch
ahre Lander reiſen, iederzeit fur uberaus hubſch

gehalten worden. Die Turken, die Araber, die

Verſer muſſen wohl mit dieſem Geſchmacke ſehr
eEinſtimmig ſeyn, weil hje ſehr begierig ſind, ihre

Molterſchaſt durch gp ines Plut zu verſchonern,
und man merket auch an, daß der perſiſchen

Race dieſes wirklich gelungen iſt. Die Zaufleute

von Jndoſtan ermangeln gleichfalls nicht, von
inem boehaften. Nandel mit ſo ſchonen Geſcho
nfen großen Wortheil zu ziehen, indem ſie ſolche

den leckerhaften Reichen ihres Landes zufuhren,

aind man ſieht, daß, ſo ſehr auch der Eigenſinn
des Geſchmacks in dieſen verſchiedenen Weltge

genden abweichend ſeyn mag, dennoch dasjenige,
was einmal in einer. derſelben als vorzuglich
chubſch erkannt wird, in allen ubrigen auch da
Fur gehalten werde. Wo aber ſich in das Ur
cheil uber die feine Geſtalt dasjenige einmengt,

E 3 was
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was in den Zugen moraliſch iſt: ſo iſt der Ge
ſchmack bey verſchiedenen Mannsperſonen jeder

zeit ſehr verſchieden, ſo wohl nachdem ihr ſitt—
liches Gefuhl ſelbſt unterſchieden iſt, als auch
nach der verſchiedenen Bedeutung, die der Aus
druck des Geſichts in eines jeden Wahne haben

mag. Man findet, daß diejenigen Bildungen,
die beym erſten Anblicke nicht ſonderliche Wir
kung thun, weil ſie nicht auf eme entſchiedene
Art hübſch ſind, gemeiniglich; ſo bald ſie bey
naherer Bekanntſchaft zu gefallen anfangen, auch

weit mehr einnehmen und ſich beſtandig zu ver

ſchonern ſcheinen; dagegen das hubſche Anſehen,

das ſich auf einmal ankundigt, in der Folge mit
großerem Kaltſinne wahrgenommen wird, wel
ches vermuthlich daher kommt, daß moraliſche

Reize, wo ſie ſichtbar werden, mehr feſſeln, im

gleichen weil ſie ſich nur bey Gelegenheit ſittli—
cher Empfindungen in Wirkſamkeit ſetzen und
ſich gleichſam entdecken laſſeti, jede Entdeckung

eines neuen Reizes aber immer noch mehr der—

ſelben vermuthen laßt; anſtatt daß alle Annehin

lichkeiten, die ſich gar nicht verhelen, nachdem
fie gleich Anfangs ibre ganze Wirkung ausgeubt
haben, in der Folge nichts welter thun fonnen,

als
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als den verliebten Vorwitz abzukuhlen und ihn

allmahlig zur Gleichgultigkeit zu bringen.

Unter dieſen Beobachtungen bietet ſich ganz

naturlich folgende Anmerkung dar. Das ganz
einfaltige und grobe Gefuhl in den Geſchlechter,
neigungen fuhret zwar ſehr gerade zum großen
Zwecke der Natur, und, indem es ihre Foderun—

gen erfullt, iſt es geſchickt die Perſon ſelbſt ohne

Umſchweife glücklich zu machen; allein um der
großen Allgemeinheit willen artet es leichtlich in

Ausſchweifung und Luderlichkeit aus. An der
anderen Seite diene ein ſehr verfeinerter Ge—

ſchinack zwar dazu, einer ungeſtumen Neigung

die Wildheit zu benehmen, und, indem ſie ſolche

nur auf ſehr wenig Gegenſtande einſchrankt, ſie
ſittſam und anſtandig zu machen; allein ſie ver

fehlet gemeiniglich die große Endabſicht der Na
tur, und da ſie mehr fodert oder erwartet, als

dieſe gemeiniglich leiſtet, ſo pflegt ſie die Perſon

von ſo delikater Empfindung ſehr ſelten glucklich

zu machen. Die erſtere Gemuths art wird un—
geſchlacht, weil ſie auf alle don einem Geſchlech

te geht, die zweyte grubleriſch, indem ſie eigent
lich auf keinen geht, ſondern nur mit einem Ge—

genſtande beſchaftigt iſt, den die verliebte Nei—

E4 gung
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gung ſich in Gedanken ſchafft, und mit allen
edlen und ſchonen Eigenſchaften auszieret, welt
che die Ratur ſelten in einem Menichen vereinigt

und noch ſeltner demjenigen zufuhret, der ſie
ſchatzen kann und der vielleicht eines ſolchen Be
ſitzers wurdig ſeyn wird. Daher entſprinigt der
Aufſchub und endlich die vollige Entſagung auf

die ehrliche Verbindung, oder, welches vielleicht

eben ſo ſchlimm iſt, eine gramiſche Reue nach
einer getroffenen Wahl, welche die großen Er
wartungen nicht erfullet, die man ſich gemacht

hatte: denn nicht ſelten findet der äſopiſche Hahn

eine Perle, welchem ein gemeines Gerſtenkorn

beſſer wurde geziemet haben.
Wir konnen hiebeh, uberhaupt bemerfen,

daß, ſo reizend auch die Eindrucke des zartlichen

Gefuhles ſeyn mogen, man doch Urſache habe,
in der Verfeinerung ·deſſelben wehutſam zu ſeyn,
wofern wir uus nicht durch ubergroße Reizbar—

keit nur viel Unmuth und eine Qrelle von Uebel
erklugeln wollen. Jch maochte edleren Seelen

wohl vorſchlagen, das Gefuhl, in Anſehuüg de—t
rer Eigenſchaften, die ihnen ſelbſt zukonimen,

oder derer Handlungen die ſie ſelber thun, ſo
ſehr zu verfeinern, als ſie lonnen, dagegen in

An
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Anſehung deſſen, was ſie genießen, oder von
andern erwarten, den Geſchmack in ſeiner Ein—

falt zu erhalten; wenn ich nur einſahe, wie die—
ſes zu leiſten moglich ſeh. Jnu dem Falle aber,
daß es angienge, wurden ſie andere glucklich
machen und auch ſelbſt glucklich ſeyn. Es iſt

hiemals aus den Augen zu laſſen, daß, in
welcher Art es auüch ſey, man keine ſehr
hohe Anſpruche auf die Gluckſeligkeiten des Le—

bens und die Vollkommenheit der Menſchen ma—

chen muſſe; denn derjenige, welcher jederzeit nur
etmas Mittelmafiaes erwartet, hat den Vor—
theil, daß der Erfolg ſelten ſeine Hoffnung wi—

derlegt, dagegen bisweilen ihn auch wohl unver—

muthete Vollkommenheiten uberraſchen.

Auen. gieſen. Jeizen drohet endlich das Al
ter, der aroße Verwulter der Schonheit, und es

muſſen, wenn es nach der naturlichen Ordnung
gehen ſoll, allmahlig die erhabenen und edlen

Eigeunſchaften die Stelle der ſchonen einnehmen,
um eine Perſon, ſo wie ſie nachlaßt liebenswur

dig zu ſeyn, immer einer großeren Achtung werth
zu machen. Meiner Meynung nach ſollte in der
ſchonen Einfalt, die durch ein verfeinertes Ge
fuhl an allem, was reizend und edtl iſt erhoben

E 5 wor
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worden, die ganze Vollkommenheit des ſchonen

Geſchlechts in der Bluthe der Jahre beſtehen.
Allmahlig, ſo wie die Anſpruche auf Reizungen
nachlaſſen, konnte das Leſen der Bucher und die

Erweiterung der Emſicht unvermerkt die erledigte
Stelle der Grazien durch die Muſen erſetzen und

der Ehemann ſollte der erſte Lehrmeiſter ſeyn.
Gleichwohl, wenn ſelbſt die allem Frauenzim—
mer ſo ſchreckliche Epoche des Altwerdens heran

kommt, ſo gehort es doch auch alsdann noch
immer zum ſchonen Geſchlechte und es verunzie—

ret ſich ſelbſt, wenn es in einer Art von Ver—
zweiflung, dieſen Charakter langer zu erhalten,
ſich einer murriſchen und gramiſchen Lauue uber

laßt. J 5Eine bejahrte Perſon, welche mit einem ſitt

ſamen und freundlichen Weſen der Geſellſchaft
beywohnt, auf eine muntere und wvernunftige Art

geſprachig iſt, die Vergnugen der Jugend, dar—

innen ſie ſelbſt nicht Antheil nimmt, mit Anſtan—

de begunſtigt  und, indem fie fur alles ſorgt,
Zufriedenheit und Wohlgefallen an der Freude,

die um ihr vorgeht, verrath, iſt noch ünmer eine
feinere Perſon, als ein Mann in gleichem Alter,

und vielleicht noch liebenswurdiger als tin Mad

chen,
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ehen, wiewohl in einem anderen Verſtande.
Zwar mochte die platoniſche Liebe wohl etwas

zu myſtiſch ſeyn, welche ein alter Philoſoph vor
gab, wenn er von dem Gegenſtande ſeiner Nei

gung ſagte: Die. Grazien reſidiren in ihren
Riuinzeln, und meine Seele ſcheint auf mei—

nen Lippen zu ſchweben, wenn ich ihren
welken Mund kuſſe; allein dergleichen Anſpru
che muſſen alsdann auch aufgegeben werden.
Ein alter Mann, der verliebt thut, iſt ein Geck,

und die ahnliche Anmaßungen des andern Ge
Fehlechts ſind alsdann elelhaft. An der Natur
liegt es niemals, wenn wir nicht mit einem gu

ten Anſtande erſcheinen, ſondern daran, daß

man ſie verkehren will.
»Dagmit ich meinen Text nicht aus den Au—

gen verliere: ſo will ich noch einige Betrachtun

gen uber den Einfluß anſtellen, den ein Geſchlecht

aufs andere haben kann, deſſen Gefuhl zu ver
ſchonern oder zu veredlen. Das Frauenzimmer

hat ein vorzugliches Gefuhl fur das Schone, ſo
fern es ihnen ſelbſt zukommt; aber fur das
Edle, in ſo weit es am mannlichen Ge—
ſch lechte angetroffen wird. Der Mann dage—
gen hat ein entſchiedenes Gefuhl fur das Edle,

das
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das zu ſeinen Eigenſchaften gehort: fur das
Schone aber, in ſo fern es an dem Frauzens
zimmer anzutreffen iſt. Daraus muß folgen,
daß die Zwecke der Natur darauf gehen, den
Mann hurch die Geſchlechterneigung noch mehr

zu veredlen und das Frauenzimmer durch eben

dieſelbe noch mehr zu verſchonern. Ein Frau
enzimmer iſt daruber wenig verlegen, daß ſie ate

wiſſe hohe Einſichten nicht beſttzt, daß ſie ſurght/
ſam und zu wichtigen Geſchaftrn nicht auferlegt
iſt etc. ec. ſie iſt ſchon und nimmt ein, und das iſt

genug. Dagegen fordert ſie alle dieſe Eigenſchaß
ten am Manne und die Erhabenheit ihrer. Sezle

ieigt ſich nur darinnen, daß ſir die ſe edlen Eigen
ſchaften zu ſchatzen weiß, ſo fern ſie iben ibm aue

zutreffen ſeyn. Wie wurde es ſonſten wohl mog
lich ſeyn, daß ſo viel mannliche Fratzengeſichter,

ob ſie gltich Verdienſte beſitzen mogen, ſo artige
und feine Frauen bekommen konnten. Dagegen

iſt der Wann viel delikater in Anſehung der ſcho

nen Reize des Frauenzimmers. Er iſt durch dir
keine Geſtalt deſſelben, die nüntere Naivetat unp

die reizende Freundlichkeit genugſam ſchadſos ge
halten, wegen des Mangels von Buchergelehr

ſamkeit und wegen anderer Mangel, die er durch
ſeine
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ſeine eigenen Talente erſetzen muß. Eitelkeit und

Moden konnen wohl diefen naturlichen Trieben eine

fälftche Richtung geben und aus mancher Manns—

pkrfon einen fuſſen herrn, aus deni Frauenzim—
mer aber eine? Pedantinn oder Amazone ma
chrn; Alleik  diecatur: fucht doch jederzeit zu ihrer
Brdunung zurückfuführen? Man kann daraus ur
chellen, welche niachtige Einfluſſe die Geſchlech

terneigung vornehmlich  auf das mannlicht Ge—

ſchlecht haben konnte, üm es zu veredlen, wenn

auftatt vieler krockenen nterweiſungen, das mor
runiſche: Erfuhlihet tgrautnjimmers zeitig eniwi

ckelt warde; uin dasſenige gehorig zu empfindenf

was zu der Wurde und den erhabenen Eigenſchaf
ten des anderen. Grfchiechts gehort und dadurch

vorberritet wlhrrentappiſchen Lieraffen mit
gerachtung anzuſehen, und ſich keinen andern Ci—

genſchaften als den Verdienſten zu ergeben. Cs
iſt auch. gewiß ho die Gewalt ihrer Reize daburch

uberhaupt. getönunenr wurde; denn es zeiget.ſich,

daß die. Bezguherg, derſelben mehrentheils nur
auf edlere Seelen wirke, die anderen ſind nucht fein

genug ſie zu empfluden. Eben ſo ſagte der Dichter

Simonipes, als man ihm rieth, fur den Teſſaliern

ſeine ſchonen Geſange horen zu laſſen: Dieſe Kerle

.6 ſind
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ſind zu dumm dazu, als daß ſie von einem ſol
chen Manne, wie ich bin, kännten betrogen
werden. Man hat es ſonſten ſchon fur eine Wir—
kung des Umganges mit dem ſchonen Geſchlecht,
angeſehen, daß die mannlichen Gitten ſanfter, ihr

Betragen artiger und geſchliffener, und ihr An

ſtand zierlicher geworden; allein dieſes jſi nur ein

Vortheil in der Nebenſache.  Fs ſiegt aun mieiſten

daran daß der Wann, alch kMenn tolikommuer
werde und die Frgu als. zin Weib, d. i daß die
Triebfedern der Geſchlechterneigung dem Winke

der Natur gemaß wirken, den einen noch mehr zu

veredlen und die Eigenſchaften der andren ver—
ſchonern. Wenn alles aufg außerſte kommt, ſo
wird der Mann, dreiſt auf ſelne Verdienſte, fagen

tonnen: Wenn ihr mich gleich nicht liebt, ſo

will
 Diefer Vortheil ſelbſt wird gat ſehr gemindert burch

die Beobachtung, wvelehhe man hemacht taben will,i

dagß dieienigen Mannsperſonen, welche zu lfruh und
zu haufig in ſolchen Geſellſchaften eingeflochten ünd,
denen das Frauenzinnner den Don giebt, gemẽinig
lich etwas läppiſch werden  und zut mannlietren Um-

gange langweilig oder auch verachtlich ſind, weil ſie
den Geſchinlack an einer Unterhaltung verlbten ha

ben, die zwar munter, aber doch auch von. wirkli
chem Geohalie, zwar ſcherzhaft, oder auch durch

tcruſthafte Geſprache nutzlich ſeryn mug.
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will ich euch zwingen mich hochzuachten, und
das Frauenzimmer, ſicher der Macht ihrer Reize,

wird antworten: Wenn ihr uns gleich nicht in—
nerlich hochſchatzet, ſo zwingen wir euch doch
uns zu lieben. Jn Ermangelung ſolcher Grund—
fatze ſeht man Männer Weiblichkeiten annehmen,

um zu gefallen, und Frauenzimmer bisweilen (wie—

wohl. viel ſeltner) einen mannlichen Auſtand kunſt

len, um Hochachtung einzufloßen; was man aber

wider den Gang der Natur macht, das macht
man jederzeit ſehr ſchlecht.

Jn dem ehelichen Leben ſoll das vereinigte
Paar gleichſam eine einzige moraliſche Perſon aus

machen, welche durch den Verſtand des Mannes

und den Geſchmact der Frauen belebt und regiert
wird. Denn nicht allein/ dakß man jenem mehr
auf Erkahrung gegrundete Einſicht dieſem aber

miehr Freyheit und Richtigkeit in der Empfindung

zutrauen kann, ſo iſt eine Gemuthsart, je erha
bener ſie iſt, auch um deſto geneigter, die großte

Abſicht der Bemuhungen in der Zufriedenheit eines

geliebten Gegenſtandes zu ſetzen, und andererſeits
je ſchoner ſie iſt, deſto mehr ſucht ſie durch Ge—

falligkeit dieſe Bemuhung zu erwiedern. Es iſt
ulſo in einem ſolchen Verhaltniſſe ein Vorzugs

ſtreit



ſtreit lappiſch, und wo er fich erugnet, das ſicher:

ſte Merkmal eines plumpen, oder ungleichen ge

paarten Geſchniackes. Wenn es dahin kommt,
vaß die Rede vom Rechie des Befehlshabers iſt,
ſo iſt die Sache ſchon ääußerſt verderbt; denn wo

die ganze Verbindung eigentlich nur auf Neigung

errichtet iſt da iſt ſie ſchon halb ſerriſſen/ ſo bald

nch das Sollen akfangt horen zu laffen. Die An
maßuuig des  Frautnzimmers tüvieſrnr harken Tor

ne iſt auftetſt hattllh und des Mannes im hdch

ſten Grade unedel und verachtlich. Jndeſſen
bringt es die weiſe Ordnung der Dinge ſo mit
ſich: daß alle diefe Feinheiten uid Zartlichkeiten

der Empfindung! nur in Anfangẽ ihre ganze Star
ke habem, in der Folge aber bllejeenenfchufr
und hausliche Angelegenheit allmählig ſtumpfen

werden, und dann in vertrauüſche Liebe ausarten,
wo envlich die große Kunſt dutinnen beſteht, noch

genugſame? Reſte von jenen zu erhkllen; dumit

Gleichgultigkeit und Ueberdruß nicht den ganzen
Werth des Vergnugens aufheben, um deffentwil

len es einzig unb allein verlohut hat, eine ſolche

Verbindung rinzugehen.

Vierter
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Vierter Abſchnitt.
gpon den Nationalcharaktern, *in ſo fern

ſie auf dem unterſchiedlichen Gefuhle des
Erhabenen und Schonen beruhen.

 nier den vVolkerfchaften unſeres WelttheilesL nd meiner Mepnung nach /die Jtaliener

und Franzoſen diejenigen, welche im Gefuhle des
Schonen, die Deutſchen, Englander und Spa

nier,

oMeine Aſicht ingnr nicht, die Charakter der Vbl
kerſchaften nujgfuhrlich zu ſchildern, ſandern ich ent
werfe nur einige Zuge, die das Gefuhl des Erhabe
nen und Schonen an ihnen ausdrucken. Man kann
leicht erachten, daß an dergleichen Zeichnung nur

Heine leidliche Rithtigkeit konne verlangt werden, daß
die urbilbet daven nur in denngroßen Haufen derer

jenigen, die uf ein feineres Gefubl Anſpruch ma
chen, hervorſtechen, und daß es keiner Nation an
Gemuthsarten fehle, welche die vortrefflichſten Ei—
genſchaften von dieſer Art vereinbaren. Um des—
witllen kann der Tadel, der gelegentlich auf ein Volt
fallen. mochte, keinen beleidigen, wie er denn von
ſolcher Natur iſt, daß ein jeglicher ihn wie einen
Ball auf ſeinen Nachbar ſchlagen kann. Ob dieſe
Nationalunterſchiede zufallig ſeyn und von den Zeit
lauften und der Regierungsart abhangen, oder mit
einer gewiſſen Nothwendigkeit an das Clima gebun-
den ſfeyn, das unterſuche ich hier nicht.

c

u
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nier, aber, die durch das Gefuhl des Erhabe
nen ſich unter allen ubrigen am meiſten ausneh—

men. Holland fanun fur dasjenige kand gehalicu

werden, wo dieſer feinere Geſchmack tjiernlich un

merklich wird. Das Schoue ſelbſt iſt entweder

bezaubernd und ruhrend, oder luchend und reizende.
Das erſtere hat etwas von bein Erhabenen. an

ſich, und das Gemuth in dieſem Gefuhle it tief
ſinnig und entjuckt; in demnGefuhle der zwepten
Art aber lrheli ulſh irbucg: Ben: Jialianern
ſcheint die erſtere, den Franzoſen die zweyte Art

des ſchonen Gefuhls vorzuglich angemeſſen zu
ſeyn. Jn dem Nationalchatalttre, der den Aus
druck des Erhabenen an ſich hat, iſt dieſes ent—
weder das von der ſchverkhaftern Artohaa Ou ein

wenig zum Abentheuerlichen neigt, oder es iſt ein

Gefuhl fur das Edle, oder fur das Prachtige.
Jch glaube Grunde zu haben, das Gefuhl der er
ſteren Art dem Spanier, der zweyten dein Englan

der, und der druten dem Deutſchen beylegen zu

tonnen. Das Gefuhl furs Prachtige iſt ſeiner
Natur nach nicht Original, ſo wie die äbrigen

Arten des Geſchmacks; und obgleich ein Nachah

mungsgeiſt mit jedem andern Gefuhl kann ver
bunden ſeyn, ſo iſt er doch, dem gür das Schim

mernd
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rernderhabene mehr eigen: denn es iſt dieſes ei

gentlich ein gemiſchtes Gefuhl, aus dem des Scho
nen und des Edlen, wo jedes fur ſich betrachtet
kalter iſt, und: daher das Gemuth frey genug iſt

bey der Verknupfung deſſelben auf Beyſpiele zu
merken und auch deren Antrieb von nothen hat.

Der Deutſche wird demnach weniger Gefühl in

Anſehung. des Schonen haben als der Franzoſe,
und weniger von demjenigen, was auf das Erha—

bene geht, als der Englander: aber in denen Fals

len, wor beyhdes verbunden erſcheinen ſoll, wird
es ſeinem efhle mehr gemaß ſeyn, wie er denn

auch die Fehler glucklich vermeiden wird, in die

eine ausſchweifende Starke einer jeden dieſer Ar

ten des. Gefuhls allein gerathen konnte.
 NJch rhenhrariur fluchtig die Kunſte und die

Wiſſenſthaften, deren Wahl den Geſchmack der
Rationet beſtatigen kann, welchen wir ihnen bey—

gemeſſen haben. Das italianiſche Genie hat ſich

vornehmlich in der Tonkunſt, der Malerey, Bild
hauerkunſt. und der Architektur hervorgethan.

Alle dieſe ſchdnen Kunſte finden einen gleich feü
nen Geſchmack in Frankreich fur ſich, obgleich die

Schonheit derſelben hier weniger ruhrend iſt.
Der Geſchmack in Anſehung der dichteriſchen oder

F 2 redne



redneriſchen Vollkommenheit fallt in Frankreich

mehr in das Schone, zin England mehr in das
Erhabene. Die feinen Scherze, das Luſtſpiel,
die lachende Satyre, das verliebte Tandeln und

die leicht und naturlich fließende Schreibart ſind

dort Original. Jn England  dagegen Gedanken

von tiefſinnigen Jnhalte, das Trauerſpirl, das
epiſche Gedicht und. uberhaupt ſchweres Gold von
Witze, welches unter frauzoſiſchen Hammer zu
dunnen Blatchen von großer: Oberfluche kann. ge
dehnt werden. Jn Drutſchland ſchinmert der

Witz noch ſehr durch die Folie. Ehedem war er
ſchreyend, durch Beyſpiele aber und den Berſtand

der Ngtion iſt er zwar reizender und edler gewort
den, aber jenes mit weniger Naivetat, dieſen mit

einem minder kuhnen Schwunge, als in den er

wehnten Volkerſchaften. Der Geſchmack der hol;

landiſchen Nation an einer peinlichen Ordnung
und einer Zierlichkeit, die in Bekummerniß und

Verlegenheit ſetzet, laßt auch wenig Gefuhl in

Anſehung der ungekunſtelten und freyen Bewe—
gungen des Genies vermuthen, deſſen Schonheit
durch die angſtliche Verhutung der Fehler nur

wurde entſtellt werden. Nichts kann allen Kun
ſten und Wiſſenſchaften mehr entgegen ſeyn, als

ein



ein abentheuerlicher Geſchmack, weil dieſer die
Natur verdreht, welche das Urbild alles Scho—

nen und Edlen iſt. Daher hat die ſpaniſche Na—
tion auch wenig Gefuhl fur die ſchonen Kunſte

und Wiſſenſchaften an ſich gezeiget.
.Die Gemuthscharaktere der Volkerſchaften

ſind am kenntlichſten beh demjenigen, was an

ihnen moraliſch iſt; um deswillen wollen wir
noch das verſchiedene Gefuhl derſelben in Anſe—

hung des Erhabenen und Schonen aus dieſem

Geſichtspunkte in Erwegung ziehen.*

Der Spuniet iſt ernſthaft, verſchwiegen
und wahrhaft. Es giebt wenig redlichere Kaufs

leute in der Welt als die ſpaniſchen. Er hat eine

ſtolze Seele und mehr Gefuhl fur große als fur
ſchone Haublungen. Da in feiner Miſchung wer
nig von dem gutigen und ſanften Wohlwollen

anzutveffen iſt: ſo iſt er oſters hart und auch
wohl igrauſam. Das Auto da ge erhalt ſich nicht

3 J ſo
oGs iſt kaum ndthig, daß ich hier meine vorige Ent

ſchuldigung wiederhole. Jn jedem Volke enthalt der

feinſte Theil ruhmliche Charaktere von aller Art,
und wen ein oder anderer Tadel treffen ſollte, der
wird, wenn er ſein genug iſt, ſeinen Vortheil verſte-
hen, der darauf ankdmmt, daß er jeden andern ſei

nuen Schickſale uberlaßt, ſich ſelvft aber ausnimmt.
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ſo wohl durch Aberglauben, als durch die aben
theuerliche Neigung der Nation, welche durch
einen ehrwurdig ſchrecklichen Aufzug getuhrt wird,

worinnen es den mit Teufelsgeſtalten bemalten
San Benito den Flammen, die eine wuthende
Andacht entzundet hat, uberliefern ſicht. Man
kann nicht ſagen, der Spanier ſey hochmuthiger
oder verliebter als jemand aus einem andern Vol
ke; allein er iſt beydes auf eine ahentheuerliche
Urt, die ſeltſam und ungewohnlich iſt. Den Pflug

ſtehen laſſen und mit einem langen Degen und

Mantel ſo lange auf dem Ackerfelde ſpazieren, bis

der voruber reiſende Fremde vorbey iſt oder in
einem Stiergefechte, wo die Schonen des Landes

einmal unverſchleyert geſehen werden  ſejne Aeh

berrſcherinn durch einen beſonderen Gruß ankum

digen und dann ihr zu Ehren ſich in einen gefahr

lichen Kamef mit inem wilden Thiere wagen
find ungewohnliche und ſeltſame Handiungen, die
von dem Naturlichen weit abweichen.

Der Jtalianer ſcheint ein gemiſchtes Gefupl

zu haben, von dem eines Spaniers und dem eines

Franzoſen; mehr Gefuhl fur das Schone als der

erſtere und mehr fur das Erhabene als der letz—

tere. Auf dieſe Art konnen, wie ich meine, die

ubrigen



uibrigen Zuge ſeines moraliſchen Charakters er

fklart werden.
Der Franzofe hat ein herrſchendes Gefuhl

fur das moraliſche Schone. Er iſt artig, hoflich

und gefällig. Er wird ſehr geſchwind vertrau—
ſUch, iſt ſcherzhaft und frey im Umgange, unb
der Ausdruck ein Mann oder eine Dame von

gutem Tone hat unur eine verſtandliche Bedeu—
tung fur den, der das artige Gefuhl eines Fran

zoſen erworben hat. Selbſt ſeine erhabene Em—

pfindungen, deren er nicht wenige hat, ſind dem
Gefuhle des Schodnen untergeordnet und bekom

men nur ihre Starke durch die Zuſammenſtim
mung mit dem letzteren. Er iſt ſehr gern witzig

und wird einem Ejnfalle ohne Bedenken etwas
von der Wahẽhrit aufopfern. Dagegen, wo man

nicht witzig ſehn kaun,“ zeiget er eben ſo wohl

s 4 grund
In der Metaphyſik, der Moral und den Lehren der
Religion, kann man bey den Schriften dieſer Nation
nicht behutſam genug ſeyn. Es herrſchet darin ge
meiniglich viel ſchdnes Blendwerk, welches in einer
kalten Unterſuchung die Probe nicht halt. Der
Franzoſe liebt das Kuhne in ſeinen Ausſprüchen:;
allein, um tur Wahrheit zu gelangen, muß man
nicht kuhn, ſondern behutſam feyn. In der Geſchich
te hat er gern Anekdoten, denen nichts weiter fehlt.
als das zu wunſchen, daß ſie nur wahr waren.



grundliche Einſicht, als jemand aus irgend einem

andern Volke z. E. in der Mathematik und in den

ubrigen trockenen oder tiefſinnigen Kunſten und
Wiſſenſchaften. Ein Bon Mot hat bey ihm nicht

den fluchtigen Werth als anderwarts, es wird be
gierig verbreitet und in Buchern aufbehalten, wie

die wichtigſte Begebenheit. Er iſt ein ruhiger Bur
ger und rachet ſich wegen der Bedruckungen der

Generalpachter durch Satyrene oder durch Par—
lamentsRemonſirationen, welche, nachdem ſte
ihrer Äbſicht. gemaß den Vatern des Volks ein

ſchones patriotiſches Anſehen gegeben haben,
nichts weiter thun, als daß ſie durch eine ruhm
liche Verweiſung gekednt und. in ſinnreichen Lob
gedichten beſungen werden. Der Gegenſtand, auf

weichen ſich die Verdienſte und Nationalfahigkei
ten dieſes Volks am meiſten beziehen, iſt das Frau

enzimmer. Nicht, als wenn es hier niehr als an

der
n J e e

»Das Frauenzimmer giebt in Frankreich allen Geſellſchaften und allem Umgange den Ton. Nun iſt

wohl nicht zu laugnen, daß die Geſellſchaften ohne
das ſchone Geſchlecht ziemlich ſchmacklgs und lang—

 veilig ſthn; allein weun die Dam, darin den.ſchd
nen Ton angiebt: ſo ſollte der Manu ſeinerſeito
den edlen angeben. Widrigenfalls wird der Um

gung



derwarts geliebt oder geſchatzet wurde, ſondern

weil es die beſte Veran.laſſung giebt, die beliebte:

ſten Talente des Witzes, der Artigkeit und der gut
ten Manieren in ihrem Lichte zu zeigen; ubrigens

liebt eine- eitele Perſon eines jeden Geſchlechts
ſederzeit nur ſich ſelbſt: die andere iſt bloß ihr

Spielwerk. Da es den Franzoſen an edlen Ei—
genſchaften gar nicht gebricht, nur daß dieſe durch

die Empfindung des Schonen allein konnen be—t

5 lebtgang eben fo wotll jangweilig, aber aus einem entge
gengeſetzten Grunde; weil nichts ſo ſehr verekelt als

 cdauter Gußigkeit. Nach dem fran;dſiſchen Geſchmacke
heißt es nicht: iſt der Heir zu Hauſe, ſondern, iſt
Madam zu Hauſe? Madam iſt vor der Teilette,
Madam hat Varrurt (rine Art ſchöner Grillen

4

EZuri mit-Madam und von Madam beſchaftigen ſich
alle Unterredungen und alle Luſtbarkeiten. Jndeſſen

 iſt das Frauenzimuier dadurch gar nicht mehr geehrt.
2. Ein Menſch, welcher tandelt, iſt jederzeit ohne Ge

Aühl, ſo wohl der wahren Achtung als auch der zart
VUichek kiebe. Jch udbchte wohl, um wer weiß wie

viel, dasienige nicht geſant haben, was Roriſſeau
Io verwegen behauptet: daß ein Frauenzimmer nie
mals etwas mehr als ein großes Kind werde.
Allein der ſcharfſichtige Schwetzer ſchried dieſes in

Frankreich und vermuthlich emnfand er es als ein
ſo großer Vertheidiger des ſchonen Geſchlechts niit
Eutruſtung, daß man demſelben nicht mit mehr
wiirklicher Achtung daſelbſt begegnet.
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lebt werden: ſo wurde das ſchone Geſchlecht hier

einen machtigern Emfluß haben konnen, die edel:

ſten Handlungen des mannlichen zu erwecken und

rege zu machen als irgend ſonſten m der Welt,
wenn man bedacht wäre, dieſe Richtung des Na—

tionalgeiſtes ein wenig zu begunſtigen. Es iſt
Schade, daß die kilien nicht ſpinnen.

Der Fehler, woran bieſer Nationalcharakter
am nachſten gränzt, iſt das Luppiſtche,/ vder ninlt
einem hoflicheren Ausdrucke das Leichtſinnige.

Wichtige Dinge werden als Spaße behandelt, und

Kleinigkeiten dienen zur ernſthafteſten Beſchafti-

gung. Jm Alter ſingt der Franzoſe alsdann noch

luſtige Lieder, unnd iſt, ſo vitl er kann, auch galant
gegen das Frauenzimmer. Bey dieſen Anmerkun

gen habe ich große Gewahrsmanner aus eben der

ſelben Volkerſchaft auf meiner Seite, und ziehe
mich hinter einen Montesquieu und D' Alembert,

um widet jeden beſorglichen Unwillen ſicher zu

ſeyn.

Der Englaänder iſt im Anfange einer
jeden Bekanntſchaft kaltſinnig, und gegen einen
Fremden gleichgultig. Er hat wenig Neiqung zu
kleinen Gefalligkeiten; dagegen wird er, ſo bald

er ein Freund iſt, zu großen Dienſtleiſtungen auf—

erlegt.
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erlegt. Er bemuhet ſich wenig im Umgange wi—

tzig zu ſeyn, oder einen artigen Anſtand zu zeigen,

dagegen iſt er verſtandig und geſetzt. Er iſt ein
ſchlechter Nachahmer, fragt nicht viel darnach,
was andere uriheilen und folget lediglich ſeinem

eigenen Geſchmacke. Er iſt in Verhaltniß auf
das Frauenzimmer nicht von franzoſiſcher Artig—

keit, aber bezeiget gegen daſſelbe weit mehr Ach—

tung und treibt dieſe vielleicht zu weit, indem er
im Eheſtande ſeiner Frau gemeiniglich ein unum—

ſchranktes Anſehen einraumet. Er iſt ſtandhaft,
bisweilen bis jur Hartnackigkeit, kuhn und ent

ſchloſſen, oft bis zur Vermeſſenheit und handelt

nach Grundſatzen gemeiniglich bis zum Eigenſinne.

Er wird leichtlich ein Sonderling, nicht aus Ei—
telkeit, ſonderncwelt er rſich wenig um andre be
kuinmeri und feinem Geſchmacke aus Gefalligkeit

oder Nachahmung nicht leichtlich Gewalt thut;
um deswillen wird er ſelten. ſo ſehr geliebt als der

Franzoſe, aber, wenn er gekannt iſt, gemeiniglich
mehr hochgeachtet.

Der Deutſche hat ein gemiſchtes Gefuhl
aus dem eines Englanders und dem eines Fran—

ioſen, ſcheint aber dem erſteren am nachſten zu

kommen und die großere Aehnlichkeit mit dem letzs

teren
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teren iſt nur gekunſtelt und nachgeahmt. Er hat

eine gluckliche Miſchung in dem Grfuhle ſo wohl
des Erhabenen und des Schonen; und wenn er in

dem erſteren es nicht einem Englander, im zweyten

aber dem Franzoſen nicht gleich thut: ſo ubertrifft

er ſie beyde, in ſo ferne er ſie verbindet. Er zeigt
mehr Gefalligkeit im Umgange als der erſiere; und

wenn er gleich nicht ſo viel angenehme Lebhaftigt

keit und Witz in die Geſellſchatt bringt, als der
Franzoſe, ſo außert er doch darin mehr Beſchei
denheit und Verſtand. Er iſt, ſo wie in aller
Art des Geſchmacks, alſo auch in der Liebe ziem

lich methodiſch, und indem er das Schone mit
dem Edlen verbindet, ſo iſt er in der Empfindung

bBeyder kalt genug, um ſeinen Kopf mit den Ueber

legungen des Anſtandes, der Pracht und des Auf—

ſehens zu beſchaftigen Daher ſind Familie, Tit
tel und Rang bey ihm ſo wohl im burgerlichen
Verhaltniſſe als in der Liebe Sachen von großer

Bedeutung. Er fragt weit mehr als die vorigen
darnach: was die Leute von ihm urtheilen
mochten, und wo etwas in ſeinem Charakter iſt,

das den Wunſch einer Hauptverbefferung rege
nmaachen konnte, ſo iſt es dieſe Schwachheit, nach

welcher er ſich nicht erkuhnet Original zu ſeyn,

ob
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ob er gleich dazu alle Talente hat und daß er ſich

zu viel mit der Meynung anderer einlaßt, wel
ches den ſittlichen Eigenſchaften alle Haltung
nimmt, indem es ſie wetterwendiſch und falſch

gekunſtelt marchet.

Der gzollander iſt von einer ordentlichen.
und ämſigen Gemuthsart, und, indem er lediglich

auf das Nutzliche ſieht, ſo hat er wenig Gefuhl
fur dasjenige, was im feineren Verſtande ſchon.

vder erhaben iſt. Ein großer Mann bedeutet bey
ihm eben ſo virl als ein reicher Maun, unter dem
Freundr verſtehter ſeinen Correſpondenten, und

ein Beſuch iſt ihm ſehr langweilig, der ihm nichts

einbringt. Er macht den Contraſt, ſo wohl gegen

den Franzoſen als den Englander, und iſt gewiſ—
ſermaßen ein ſebr vhlegmatiſirter Deutſche.

Wenn wir den Verſuch dieſer Gedanken in
irgend einem Falle anwenden, um z. E das Ge—

fuhl der Ehre zu erwegen, ſo zeigen ſich folgende
Nationalunterſchiede. Die Empfindung fur die

Ehre iſt am Franzoſen Eitelkeit, an dem Spa—
nier Hochmuth, an dem Englander Stolz,
an dem Deutſchen Zoffarth, und an dem Hol
lander Aufgeblaſenheit. Dieſe Ausdrucke
ſcheinen beym erſten Anblicke einerley zu bedeuten,

allein



allein ſie bemerken nach dem Reichthume unſerer

deutſchen Sprache ſehr kenntliche Unterſchiede.

Die Eitelkeit buhlet um Beyfall, iſt flatterhaft
und veranderlich, ihr außeres Betragen aber iſt

hoöflich. Der 5ochmuthige iſt voll von falſch
lich eingebildeten großen Vergnugen und bewirbt

ſich nicht viel um den Beyfall anderer, ſeine Auf?
fuhrung iſt ſteif und hochtrabend. Der Stolz
iſt eigentlich nur ein großeres Bewuſtſeyn ſeines
eigenen Werthes, der-ofters ſehr richtig ſeyn

kann, (um deswillen er auch bisweilen ein edler

Stolz heißt; niemals aber kann ich jemanden
einen edlen Hochmuth beylegen, weil dieſerz jeder

zeit eine unrichtige und übertriebene Gelhſtſcha

gung anzeigt,) das Betragen den Ecrlun
gegen andere iſt gleichgultig und kaltſinnig.
Der Soffartige iſt ein Stolzer, der zugleich eitel

iſt.“ Der Beyfall aber, den er bey andern
ſucht, beſteht in Ehrenbezeugungen. Daher
ſchimmert  er gern durch Tittel, Ahnenregiſter

und
»GSs iſt nicht ndthig, daß ein Hoffartiger zugleich

hochmuthis ſev, d. i. ſich eine ubertrtelene falſche
Einbildung von ſeinen Vorrugen mgcha, ſondern er
kann vielleicht ſich nicht hoher ſchatzen als er werth
iſt, er hat aber nur einen fatſchen Geſchmack, dieſen
ſeinen Werth außerlich geltend zu machen.
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und Geprange. Der Deutſche iſt vornehmlich
von dieſer Schwachheit angeſteckt. Die Worter:
Gnadig, Hochgeneigt, Hoch-und Wohlgeb. und

dergleichen Bombaſt mehr, machen ſeine Spra—

che ſteif und ungewandt, und verhindern gar
ſehr die ſchone Einfalt, welche andere Volker ihrer
Gehreibart geben können. Das Betragen eines

Hoffartigen in dem Umgange iſt Ceremonie.
Der Aufgeblaſene' iſt ein Hochmuthiger,
welcher deutliche Merkmale der Verachtung an—

derer in ſeinem Betragen außert. Jn der Auf—
fuhrungeiſt erge o b. Dieſe elende Eigenfchaft
entfernet ſich am weiteſten vom feineren Geſchma—

cke, weil ſie offenbar dumm iſt; denn das iſt ge—
wiß nicht das Mittel dem Gefuhle fur Ehre ein
Gnuge zu Aeiſtei, daß man durch offenbare Ver
achtung alles um ſich zum Haſſe und zur beiſſen:

den Spotterey auffordert.

2.. Jn der Liebe haben der Deutſche und der
Englander einen ziemlich guten Magen, ktwas

fein  von Empfindung mehr aber von geſunden

und derben Geſchmacke. Der Jtalianer iſt in
dieſem Punkte grubleriſch, der Spanier phan—

taſtiſch, der Franzoſe vernaſcht.

Die
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Die Religion unſeres Welttheiles iſt nicht.

die Sache eines eigenwilligen Geſchmacks, ſonj

dern von ehrwurdigerem Urſprunge. Daher. kon
nen auch nur die Ausſchweifungen in derſelben,
und. das was darin den Menſchen eigenthumlich

angehort, Zeichen von den verſchiedenen National

eigenſchaften abgeben. Jch bringe  dieſe Ausſchweit

fungen unter folgende Hauptbegriffe: Leicht

glaubigkent (Eetpulitutſ Aberglaube
(Supexrſtition, Schwarmerey (Fanaticism.)
und Gleichgultigkeit GIndifferentism.) Leicht
glaubig iſt mehrentheils der unwiſſende Theil—

einer jeden Nation, ob er gleich kein merkliches
feineres Gefuhl hat. Die: Ueberredung kommt
lediglich auf das Horenſqgen und das ſcheinbare

Anſehen an, ohne daß einige Art des feineren

Gefuhls dazu die Triebfeder enthielte. Die Bey
ſpiele ganzer Volker von dieſer Art muß man in

Vorden ſuchen. Der Leichtglaubige, wenn er
von abentheuerlichen Geſchmacke iſt, wird aber
glaubiſch. Dieſer Geſchmack iſt ſo gar an ſich

ſelbſt ein Grund etwas leichter zu glauben und

von

Man hat ſonſt demerkt, daß die Englander, als ein
ſo kluges Volk, gleichwobl leicht durch eine drei

ſte
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von zweenen Menſchen, deren der eine von dieſem

Gefuhle angeſteckt, der andere aber von kalter
und gemaßigter Gemuthsart iſt, wird der erſtere,

wenn er gleich, wirklich mehr Verſtand hat, den:
noch durch ſeine herrſchende Neigung eher verlei
tet werden, etwas Unnaturliches zu glauben, als
der andere, welchen nicht ſeine Einſicht, ſondern

ſein gemeines und phlegmatiſches Gefuhl vor die
ſer Ausſchweifung bewahret. Der Aberglaubiſche

in der Religion ſtellet zwiſchen ſich und dem
hochſten Gegenſtande der Verehrung gern gewiſſe
machtige und erſtaunſiche Menſchen, ſo zu reden

Rieſen der Heiligkeit, denen die Natur gehorcht

und deren beſchworende Stimme die eiſerne Tho—

re des Tartarus auf-oder zuſchließt, die, indem
ſie mit ihrem Haupte. den. Himmel beruhren, ihren

G Fuß
te Ankundigung einer wunderlichen und ungereimten

ESache konnen beruckt werden, ſie anfanglich zu glau
ben; wovon man viele Beyſpiele hat. Allein eine
kuhne Gemuthsart, vorbereitet durch verſchiedene
Erfahrungen, in welchen manche ſeltſame Dinge
gleichwohl wahr befunden worden, bricht geſchwin
de durch die kleinen Bedeuklichkeiten, von denen ein

ſchwacher und mistrauiſcher Kopf bald aufgehalten
wird, und ſo ohne ſein Verdienſt bisweilen vor dem
Jrithume verwahret wird.
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Fuß noch auf der niederen Erde ſtehen haben.
Die Unterweiſung der geſunden Vernunft wird
demnach in Spanien große Hinderniſſe zu uber
winden haben, nicht darum, weil ſie die Un

wiſſenheit daſelbſt zu vertreiben hat, ſondern weil
ein ſeltſamer Geſchmack ihr entgegenſteht, wel—

chem das Naturliche gemein iſt, und der nie—

mals glaubt in einer erhabenen Empfindung zu
ſeyn, wenn ſein Gegenſtand nicht abentheuerlich
iſt. Die Schwarmerey iſt fo zu ſagen eine an
dachtige Vermieſſenheit und wird durch einen ge—

wiſſen Stolz und ein gar zu großes Zutrauen zu
ſich ſelbſt veranlaßt, um den himmliſchen Na—

turen naher zu treten und ſich durch einen er—
ſtaunlichen Flug uber die gemohnliche-und. vor
geſchriebene Ordnung zu erheben. Der Schwar

mer redet nur von unmittelbarer Eingebung und

von beſchaulichem Leben, indeſſen daß der Aber—
glaubiſche vor den Bildern großer wunderthati
ger Heiligen Gelubde thut und ſein Zutrauen

auf die eingebildeten und unnachahmlichen Vor—
zugt anderer Perſonen von ſeiner eigenen Ratur

ſetzet. Selbſt die Ausſchweifungen fuhren, wie
wir oben bemerkt haben, Zeichen des Na—
tionalgefuhls bey ſich, und ſo iſt der Fanati

cismus
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cismus,“ wenigſtens in den vorigen Zeiten, am

meiſten in Deutſchland und England anzutreffen
geweſen, und iſt gleichſam ein unnaturlicher Aus—
wuchs des edlen Gefuhls, welches zu dem Cha

rakter dieſer Volker gehort, und uberhaupt bey
weiten nicht ſo ſchadlich, als die abergläubiſche
Neigung, wenn ſie gleich im Anſange ungeſtum

iſt, weil die Erhitzung eines ſchwarmeriſchen Gei—

ſtes allmahlig verkuhlet und ſeiner Natur nach
endlich zur ordentlichen Maßigung gelangen muß,

anſtatt daß der Aberglaube ſich in einer ruhigen
und leidenden Gemuthsbeſchaffenheit unvermerkt

tiefer einwurzelt, und dem gefeſſelten Menſchen

das Zutrauen ganzlich benimmt, ſich von einem

ſchadlichen Wahne jemals zu befreyen. Endlich

iſt ein Eiteler und Leichtſinniger jederzeit ohne
ſtarkeres Gefuhl fur das Erhabene, und ſeine

G o ReliXW

»Der Fanatieismus mul von Enthuſiasmus; jederzeit
unterſchieden werden. Jener glaubt eine unmittel—
bare und außerordentliche Gemeinſchaft mit einen

hhbheren Natur zu fuhlen, dieſer bedeutet den Zu—
ſtand des Gemuths, da daſfelbe durch irgend einen
Grundſatz uber den geziemenden Grad erhittt wor
den, es ſey nun durch die Maxime der patriotiſcher

Tugend, oder der Freundſchaft, oder der Religion,
ohne daß hiebey die Einbildung einer uberuaturli-—

chen Gemeinſchaft etwas zu ſchaffen hat.
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Religion iſt ohne Ruhrung, mehrentheils nur
eine Sache der Mode, welche er mit aller Artig—

keit begeht und kalt bleibt. Dieſes iſt der prakti—
ſche IJndifferentismus, zu welchem der franzo—

ſiſche Nationalgeiſt am meiſten geneigt zu ſeyn
ſcheint, wovon bis zur frevelhaften Spotterey
nur ein Schritt iſt, und der im Grunde, wenn

auf den inneren Werth geſehen wird, von einer
ganzlichen Abſagung wenig voraus hat.

Geben wir mit einem flüchtigen Blicke noch
die anderen Welttheile durch: ſo treffen wir den

Araber als den edelſten Menſchen im Oriente

an, doch von einem Gefuhle, welches ſehr in
das Vventheuerliche ausartet. Ex iſt gaſtfrey,
großmuthig und wahrhaft; allein ſeine Erzaäh

lung und Geſchichte und uberhaupt ſeine Empfin

dung iſt jederzeit mit etwas Wunderbaren durch

flochten. Seine erhitzte Einbildungskraft ſtellet
ihm die Sachen in unnaturlichen und verzogenen

Bildern dar/ und ſelbſt die Ausbreitung ſeiner
Religion war ein großes Abentheuer. Wenn die

Araber gleichſam die Spanier des Orients ſind,

ſo ſind die Perſer die Franzoſen von Aſien.
Eie ſind gute Dichter, hoflich und von ziemlich
feinem Geſchmacke. Gie ſind nicht ſo ſtreuge Be

folger
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folger des Jslam und erlauben ihrer zur Luſtig
keit aufgelegten Gemuthsart eine ziemlich milde

Auslegung des Coran. Die Japoneſer konn
ten gleichſam als die Englander dieſes Welttheils

angeſehen werden: aber kaum in einer andern
Eigenſchaft, als ihrer Standhaftigkeit, die bis
zur außerſten Halsſtarrigkeit ausartet, ihrer Ta

pferkeit und Verachtung des Todes. Uebrigens
zeigen ſie wenig Merkmale eines feineren Gefuhls

an ſich. Die Jndianer haben einen herr—
ſchenden Geſchmack von Fratzen, von derjenigen
Art, die ins Abentheuerliche einſchlagt. Jhre Re

ligion beſteht aus Fratzen. Gotzenbilder von un-
geheurer Geſtalt, der unſchatzbare Zahn des mach

tigen Affen Hanumann, die unnaturliche Buſſun
gen der Fakirs (heidniſcher Bettelmonche) u. ſ. w.

ſind in dieſem Geſchmacke. Die willkuhrliche
Aufopferung der Weiber, in eben demſelben Schei

terhaufen, der die Leiche ihres Mannes verzehrt.
iſt ein ſcheusliches Abentheuer. Welche lappiſche.

Fratzen enthalten nicht die weitſchichtigen und
ausſtudirten Complimente der Chineſer; ſelbſt
ihre Gemalde ſind fratzenhaft und ſtellen wun
derliche und unnaturliche Geſtalten vor, derglei

chen nirgend in der Welt anzutreffen ſind. Sie

G 3 haben
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haben auch ehrwurdige Fratzen, darum weil ſie

von uraltem Gebrauche ſind,“ und keine Volker—

ſchaft in der Welt hat deren mehr als dieſe.

Die Vegers, von Afrika haben von der
NYatur kein Gefuhl, welches uber das Lappiſche
ſtiege. Herr Hume fodert jedermann auf, ein

einziges Beyſpiel anzufuhren, da ein Neger Ta
kente gewieſen habe, und behauptet: daß unter

den hunderttauſenden von Schwarzen. die aus
ihren Landern anderwarts verfuhrt werden, ob—
gleich deren ſehr viele auch in Freyheit gelſetzt

wurden, dennoch nicht ein einziger jemals gefun—

den worden, der entweder in Kunſt oder Wiſ—
ſenſchaft, oder irgend einer audern ruhmlichen
Eigenſchaft etwas großes vorgeſtellt habe, ob

gleich unter den Weißen ſich beſtandig welche aus

dem niedrigſten Pobel empor ſchwingen, und
durch vorzugliche Gaben in der Welt ein Anſehen

erwerben. So weſentlich iſt der Unterſchied zwi

ſchen dieſen zwey Menſchengeſchlechtern, und er

ſcheint

 man begeht noch in Peking die Ceremonie, bey ei

ner Sonnen- oder Mondfinſterniß durch großes Ge
rauſch denr Drachen zu veriagen, der dieſe Himmels—
ĩdrper verſchlingen will, und behalt einen elenden Ge—

brauch aus den alteſten Zeiten der unwiſſenheit bey,

ob man gleich beſſer belehrt ift.



ſcheint eben ſo groß in Anſehung der Gemuths

fahigkeiten, als der Farbe nach zu ſeyn. Die
unter ihnen weit ausgebreitete Religion der Feti—

ſche iſt vielleicht eine Art von Gotzendienſt, wel—
cher ſo tief ins Lappiſche ſinkt, als es nur immer

von der menſchlichen Natur moglich zu ſeyn
ſcheint. Eine Vogelfeder, ein Kuhhorn, eine Mu—

ſchel, oder jede andere gemeine Sache, ſo bald

ſie durch einige Worte eingeweihet worden, iſt
ein Gegenſtand der Verehrung und der Anrufung

in Eidſchwuren. Die Schwarzen ſind ſehr eitel,
aber auf Negerart, und ſo plauderhaft, daß ſie
mit Prugeln muſſen auseinander gejagt werden.

Unter allen Wilden iſt keine Volkerſchaft,
welche einen ſo erhabenen Gemuthscharakter an

ſich zeigete  als die von Nordamerika. Gie
haben ein ſtarkes Gefuhl fur Ehre, und indem

fie, um ſie zu erjagen, wilde Abentheuer von

bundert Meilen weit aufſuchen: ſo ſind ſte noch
auberſt aufmerkſam, den mindeſten Abbruch der—

ſelben zu verhuten, wenn ihr eben ſo harter Feind,

nachdem er ſie ergriffen hat, durch grauſame
Quaalen feige Seufzer von ihnen zu erzwingen

ſucht. Der canadiſche Wilde iſt ubrigens wahr—

„Jaft und redlich. Die Freundſchaft, die er er—

G 4 richtet,
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richtet, iſt eben ſo abentheuerlich und enthuſiat

ſtiſch, als was jemals aus den alteſten und fa

belhaften Zeiten davon gemeldet worden. Er iſt
außerſt ſtolz, empfindet den ganzen Werth der
Freyheit und erduldet ſelbſt in der Erziehung keine

Begegnung, welche ihm eine niedrige Unterwer:
fung empfinden ließe. Lycurgus hat wahrſchein

licher Weiſe eben dergleichen Wilden Geſttze get
geben; und wenn ein Geſetzgeber unter den ſechs

Nationen aufſtunde; ſo wurde man eine ſpaärta

niſche Republik ſich in der neuen Welt erheben
ſehen; wie denn die Unternehmung der Argonau

ten von den Kriegeszugen dieſer Jndianer wenig

unterſchieden iſt, und Jaſon vor dem Attaka—
kullakulla nichts als die Ehre eines griechifchen

Namens voraus hat. Alle dieſe Wilden haben
wenig Gefuhl fur das Schone im moraliſchen
Verſtande, und die großmuthige Vergebung einer

Beleidigung, die zugleich edel und ſchon iſt, iſt
als Tugend unter den Wilden vollig unbekannt,

ſondern wird wir eine elende Feigheit verachtet:

Tapferkeit iſt das großeſte Verdienſt des Wilden,
und Rache ſeine ſußeſte Wolluſt. Die ubrigen
Eingeborne dieſes Welttheils zeigen wenig Spu

ren eines Gemuthscharakters, welcher zu feineren

Em
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Empfindungen aufgelegt ware, und eine außer

ordentliche Fuhlloſigkeit macht das Merkmal die—

ſer Menſchen-Gattungen aus.
Betrachten wir das Geſchlechter-Verhaltniß

in dieſen Welttheilen, ſo finden wir, daß der Eu

ropaer einzig und allein das Geheimniß gefun—
den hat, den ſinnlichen Reiz einer machtigen Nei—

gung mit ſo viel Blumen zu ſchmucken und mit
ſo viel Moraliſchen zu durchflechten, daß er die
Annehmlichkeiten deſſelben nicht allein uberaus

erhohet, ſondern auch ſehr anſtäandig gemacht hat.
Der Bewohner des Grients iſt in dieſem Punkte

von ſehr falſchem Geſchmacke. Jndem er keinen

Begriff hat von dem ſittlich Schonen, das mit
dieſem Triebe kann verbunden werden: ſo buſſet
er auch ſo gar den Werth des ſinnlichen Vergnu

geüs ein, und ſein Haram iſt ihm eine beſtan
dige Quelle von Unruhe. Er gerath auf aller—
ley verliebte Fratzen, worunter das eingebildete

Kleinod eins der vornehmſten iſt, deſſen er ſich

vor allem zu verſichern ſucht, deſſen ganzer Werth

nur darin beſteht, daß man es zerbricht, und
von welchem man uberhaupt in unſerem Welt—

theile viel hamiſchen Zweifel heget, und zu deſſen
Erhaltung er ſich ſehr unbilliger nicht ofters ekel—

G5 hafter
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hafter Mittel bedienet. Daher iſt die Frauens—
perſon daſelbſt jederzeit im Gefangniſſe, ſte mag

nun ein Magdchen ſeyn, oder einen barbariſchen
untürhtigen und jederzeit argwohniſchen Mann

haben. Jn den Landern der Schwarzen, was
kann man da beſſeres erwarten, als was durch
gangig daſelbſt angetroffen wird, nehmlich das

weibliche Geſchlecht in der tiefſten Sclaverey?

Ein Verzagter iſt allemal ein ſtrenger Herr den
Schwacheren, ſo wie auch bey uns derjenige

Mann jederjeit ein Tyrann in der Kuche iſt, wel—
cher außer ſeinem Hauſe ſich kaum erkuhnet je

manden unter die Augen zu treten. Der Pater
Labat meldet zwar, daß ein Negerzimmermann,

dem er das hochmuthige Verfahren gegen ſeine

Weiber vorgeworfen, geantwortet habe; Jhr
Weißen ſeyd rechte Narren, denn zuerſt rau—

met ihr euren Weibern zu viel ein, und her—
nach klagt ihr, wenn ſie euch den Bopf toll
machen. Es iſt auch, als wenn hierin ſo etwas
ware, was vielleicht verdiente, in Ueberlegung
gezogen zu werden; allein kurz um, dieſer Kerl
war vom Kopfe bis auf die Fuße gan; ſchwarz;

ein deutlicher Beweis, daß das, was er ſagte,

dumm war. Unter allen Wilden ſind keine, bey
denren
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denen das weibliche Geſchlecht in großerem wirk—

lichen Anſehen ſtundej als die von Canada. Viel—

leicht ubertreffen ſie darin ſo gar unſeren geſitte

ten Welttheil. Nicht, als wenn man den Frauen
daſelbſt demuthige, Aufwartungen machte; das

ſind nur Complimente. Nein ſie haben wirklich
zu befehlen. Sie verſammlen ſich und berath—

ſchlagen uber die wichtigſten Anordnungen der
NVation, uber Krieg und Frieden. Sie ſchicken

darauf ihre Abgeordneten an den mannlichen

Rath und gemeiniglich iſt ihre Stimme diejenige,
welche entſcheidet. Aber ſie erkaufen dieſen Vor—

zug theuer genug. Sie haben alle hausliche An
gelegenheiten auf dem Halſe, und nehmen an al—

len Beſchwerlichkeiten der Manner mit Antheil.
Wenn wr zuletzt noch einige Slicke auf die

Geſchichte werfen: ſo ſehen wir den Geſchmack der

Menſchen, wie eintn Proteus, ſtets wandelbare

Geſtalten annehmen. Die alten Zeiten der Grie—
chen und Romer zeigeten deutliche Merkmale eines
achten Gefuhls fur das Schone ſo.wohl als das
Erhabene, in der Dichtkunſt, der Bildhauerkunſt,
der Architektur, der Geſetzgebung und ſelbſt in

den Sitten. Die Regierung der romiſchen Kai—
ſer verauderte die edle ſo wohl als die ſchone Cin

falt



falt in das Prachtige und dann in den falſchen
Schimmer, wovon uns noch die Ueberbleibſel

ihrer Beredſamkeit, Dichtkunſt und ſeloſt die Ge

ſchichte ihrer Sitten belehren konnen. Allmah—

lig erloſch auch dieſer Reſt des feinern Geſchmacks

mit dem ganzlichen Verfalle des Staats. Die
Barbaren, nachdem ſie ihrer Seits ihre Macht
beveſtigten, fuhrten einen gewiſſen verkehrten Ge

ſchmack ein, den man den Gothiſchen nennet,
und der auf Fratzen hinauslief. Man ſah nicht
allein Fratzen in der Baukunſt, ſondern auch in

den Wiſſenſchaften und den ubrigen Gebrauchen.

Das verunartete Gefuhl, da es einmal durch fal

ſche Kunſt gefuhrt ward, nahm eher eine jede
andere naturliche Geſtalt, als die alte Einfalt der

Natur an, und war entweder beym Uebertriebe—

nen, oder beym kLappiſchen. Der hochſte Schwung,
den das Menſchliche Genie nahm, um zu dem Er

habenen aufzuſteigen, beſtand in Abentheuren.
Man ſah geiſtliche und weltliche Abentheuer, und

oftmals eine widrige und ungeheure Baſtartart
von beyden. Monche, mit dem Meßbuche in
einer und der Kriegsfahne in der andern Hand,
denen ganze Heere betrogener Schlachtopfer fol—

„gen, um in andere Himmelsgegenden und in

einem
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einem heiligeren Boden ihre Gebeine verſcharren
zu laſſen, eingeweyhete Krieger, durch feyerliche

Gelubde zur Gewaltthatigkeit und Miſſethaten
geheiligt, in der Folge eine ſeltſame Art von heroi—

ſchen Phantaſten, welche ſich Ritter nannten und
Atbentheure aufſuchten, Turnire, Zweykampfe

und romantiſche, Handlungen. Wahrend dieſer

Zeit ward die Religion, zuſammt den Wiſſenſchaf

ten und Sitten durch elende Fratzen entſtellet,

und man bemerket, daß der Geſchmack nicht
leithtlich auf einer Seite ausartet, ohne auch in
allem. ubrigen, was nuim feineren Gefuhle geho·
ret deutliche Zeichen ſeiner Verderbniß darzule—

gen. Die Kloſtergelubde machten aus einem
großen Theile nutzbarer Menſchen zahlreiche Ge
ſellſchaften ämfiger Mußigganger, deren gruble

riſche Lebensart ſie geſchickt machte, tauſend
GSchulfratzen auszuhecken, welche von da in die

großere Welt ausgiengen und ihrt Art verbreiteten.

Endlich, nachdem das menſchliche Genie von einer

faſt ganzlichen Zerſtohrung ſich durch eine Art

von Palingeneſie glucklich wiederum erhoben hat:

ſs ſehen wir in unſern Tagen den richtigen Ge—

ſchmack des Schonen und Edlen ſo wohl in den
Kunſten und Wiſſenſchaften als in Anſehung des

Sitt
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Sittlichen aufbluhen, und es iſt nichts mehr zu
wunſchen, als daß der falſche Schimmer, der ſo

leichtlich tauſcht, uns nicht unvermerkt von der

edlen Einfalt entferge: vornehmlich aber, daß
das noch unentdeckte Gehemniß der Erziehung

dem alten Wahne entriſſen werde, um das ſittli—
che Gefuhl fruhzeitig in dem Buſen eines jeden
jungen Weltburgers zu einer thatigen Empfin

dung zu erhohen, damit nicht alle Feinigkeit bloß
auf das flüchtige und mußige Vergnugen hin
auslaufe, dasjenige, was außer uns vorgeht,

mit mehr oder weniger Geſchmacke zu beurtheilen.
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